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Einleitung 
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Der englifche Gegner 


Im großen geſchichtlichen Zuſammenhang geſehen ftellt das gegenwärtige 
Völkerringen den zweiten Waffengang Großbritanniens gegen das aufſtrebende 
Deutſchland dar. Die deutſch⸗franzöſiſche Auseinanderſetzung ſteht daneben, 
welthiſtoriſch betrachtet, durchaus in zweiter Linie. 

Frankreich iſt ſeit ſeinen Anfängen eine Kontinentalmacht von ſeltener terri⸗ 
torialer Geſchloſſenheit. Seine Blicke ſind nach innen gerichtet. Seine Entwick⸗ 
lung erfolgt im weſentlichen in der Richtung auf die Juſammenfaſſung und 
zentraliſierte Beherrſchung der nationalen Kräfte. Sein Intereſſe an den Vor⸗ 
gängen außerhalb der eigenen Grenzen und insbeſondere an der Ordnung des 
ofteuropäifchen Raumes ift nur ein mittelbares. Selbft das eigene Kolonial- 
reich findet trotz aller Bemühungen der Regierung im Volk nur wenig Anteil⸗ 
nahme. Und dieſe Weigung zur Selbſtbeſcheidung nimmt nach dem Weltkrieg 
noch zu, in paradoxem Gegenſatz zu dem — allerdings unfundierten und un⸗ 
verhältnismäßigen — Kräftezuwachs, den der Kriegsausgang brachte. „Das 
eigentliche Frankreich“, urteilt ein ſcharfſichtiger Franzoſe (Alfred Fabre⸗Luce), 
„legt keinen Wert mehr darauf, der Welt Vorſchriften zu machen, ſondern in 
Freiheit in feinem Winkel zu leben“ — eine Orientierung des franzöſiſchen 
Lebenswillens, nach der ſich auszurichten die franzöſiſche Politik freilich in ent- 
ſcheidender Stunde verſäumte. 

Genau umgekehrt bricht für das britiſche „Inſelreich“ die große Zeit 
ſeiner Geſchichte in dem Augenblick an, in dem es in weltweiten Perſpektiven 
zu denken beginnt. Zur Zeit feiner „großen Königin“, um die Wende des 
16. Jahrhunderts, ſtand England auf der eigenen Inſel noch in erbitterten 
Kämpfen, die in der Tragödie der Schottenkönigin Maria Stuart gipfelten. 
Erſt 3707 kam es zur endgültigen Vereinigung Schottlands mit England, und 
das Ringen um Irland iſt heute noch nicht zur Ruhe gekommen. Aber die 
heimiſchen Konflikte hinderten Eliſabeth nicht, mit ilfe ihrer Borfaren ein 
Weltreich zu gründen. 

Die großen Rolonialmächte der Zeit, Spanien und Portugal, beruhten 
weſentlich auf amerikaniſchem Golde. Nicht weniger als anderthalb Milliarden 
engliſche Pfunde in Goldwährung, alſo nach damaligem Geldwert eine unvor⸗ 
ſtellbare Summe, ſtrömten aus Amerika allein in die Schatzkammern 
Philipps II. von Spanien. Aber dieſer leicht erworbene Reichtum trug keine 
Früchte. Er wurde durch eine beiſpielloſe Steigerung der Bedürfniſſe ent- 
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wertet und in koſtſpieligen Kriegen vertan. Die englifche Macht wurde auf 
einem fruchtbareren Grunde errichtet. Der Engländer tritt als Sändler in die 
Weltgeſchichte ein. Die Raperung einer mit tropiſchen Erzeugniſſen beladenen 
portugieſiſchen Karavelle (3592) lenkte die Aufmerkſamkeit der Königin 
Eliſabeth auf den indiſchen Pfeffer und damit die kaufmänniſche Bedeutung 
des Seeweges nach Indien, und noch vor ihrem Tode war die Öftindifche Ge⸗ 
ſellſchaft gegründet und fo der erſte Samen zum indiſchen Rolonialreic), dieſem 
„Juwel in der britiſchen Krone“, gelegt. Und der Günſtling der Königin, Söf⸗ 
ling und Abenteurer, Seefahrer und Wiſſenſchaftler, Sir Walter Raleigh, 
prägte in der hiſtoriſchen Denkſchrift, in der er eine aktive engliſche Zandels⸗ 
politik fordert, die noch heute gültige Deviſe des britiſchen Imperiums mit 
den Worten: „Wer die See beherrſcht, beherrſcht den Zandel der Welt und 
mit ihm die Reichtümer der Welt, folglich die Welt ſelbſt.“ 

An Landerwerb beſtand noch auf lange hinaus kein Intereſſe. Die engliſche 
Geſchichte belegt, daß der Engländer das Jeug zum tüchtigen Soldaten, kühnen 
Seefahrer und ſkrupelloſen Eroberer hat. Aber alles dieſes entſpricht nur bei 
Ausnahmenaturen einem urſprünglichen Bedürfnis. Es iſt in aller Regel ein 
Mittel zum Zweck des Sandels und der Schaffung feiner Vorausſetzungen. 
Und fo werden dieſe Qualitäten auch im allgemeinen nur da und erſt dann ein⸗ 
geſetzt, wo das Sandelsintereſſe und die Beſeitigung der Konkurrenz es ver⸗ 
langen. Damit erklärt es ſich, daß das britiſche Reich, das mit ſeinen 30 bis 40 
Millionen Quadratkilometern das Römerreich in deſſen größter Ausdehnung 
um etwa das Siebenfache übertrifft, als Territorialreich erſt eine Schöpfung 
des 39. Jahrhunderts ift. Noch um soo iſt Großbritannien mit Ausnahme der 
kanadiſchen Provinzen ausgeſprochen „Inſelreich“. Seine Serrſchaft iſt gleich⸗ 
bedeutend mit der Beherrſchung der Seewege. Sie ſtellt ein Stützpunktſyſtem 
für ſeine Schiffahrt dar, ſoweit es ſich nicht um Einfalltore für ſeine Kauf⸗ 
mannſchaft handelt. 

Erſt gegen Ende des 38. Jahrhunderts wird das anders, und zwar wird 
dieſer Wendepunkt in der Geſchichte des britiſchen Imperialismus, was gerade 
heute der Erinnerung wert iſt, durch die Jertrümmerung des erſten fran · 
zöſiſchen Rolonialreiches bezeichnet. 

Der beſondere Charakter des britiſchen Zerrſchaftsanſpruchs liegt in feiner 
Ausſchließlichkeit. Rontinentalmächte, deren Schwerpunkt im Territorialbeſitz 
liegt, können ſich mit einem Mehr oder Wenger zufrieden geben. Der Nachbar 
iſt ihnen nicht ſchon deshalb im Wege, weil er auch Land ſein eigen nennt, 
und zum Vonflikt führt im allgemeinen nur der Sonderfall, daß von zwei 
Seiten Anſpruch auf das gleiche Gebiet erhoben wird. Für den Sändler aber 
iſt jeder Konkurrent ein Gegner, und ein allein auf ſeine Seemacht gegründetes 
Weltreich ſtrebt naturgemäß nach Beherrſchung der Meere, ſieht alſo in jeder 
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Das Britiſche Weltreich JI800 und 1939 
(Die Pfeile in der Kartenſkizze 1800 weiſen auf britiſchen Territorialbeſitz kleinſten Ausmaßes bin) 
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ſtarken Flotte eines anderen Staates eine Schmälerung feiner Macht und eine 
mögliche Bedrohung. Dieſe Geſichtspunkte haben durch drei Jahrhunderte die 
britiſche Politik beſtimmt. ö 

Nachdem der erſte „natürliche“ Gegner, Spanien, den das aufſtrebende Eng⸗ 
land auf ſeinem Wege fand, durch Vernichtung der Armada unſchädlich ge⸗ 
macht war, verlagerte ſich die Gegnerſchaft auf das in der erſten Hälfte des 
37. Jahrhunderts mächtig aufblühende Solland mit dem Ergebnis, daß dieſes 
im Frieden von Weſtminſter 674) zur Anerkennung der engliſchen Supre⸗ 
matie zur See gezwungen wurde. Und kaum war dieſer Konkurrent ausge⸗ 
ſchaltet, als England ſich gegen die dritte europäiſche Feſtlandsmacht wandte, 
deren Gedeihen ihm Beſorgnis einflößte: Frankreich, das ihm ſoeben noch zu 
Lande und zur See gegen Solland beigeſtanden hatte, und das nun drohte, 
Spanien wie Zolland zu beerben. Der Ronflift kam im Spaniſchen Erbfolge 
krieg zum Ausbruch. Das Waffenglück war keineswegs eindeutig auf ſeiten 
Englands und ſeiner Verbündeten. Aber dennoch erntete es die meiſten Früchte. 
Es hatte während der Kriegsjahre feine Flotte ausgebaut und feinen Sandel 
geſtärkt. Es hatte neue maritime Poſitionen an ſich geriſſen — ſo hatte ihm 
7704 ein Seſſenprinz mit deutſchen Truppen Gibraltar erobert. Und der Friede 
zu Utrecht (57353) beſtätigte ihm dieſen Beſitz und verſchaffte ihm von Frank⸗ 
reich Neufundland, Neuſchottland und die Zudſonbailänder. Außerdem bedingte 
es ſich auf dreißig Jahre den Alleinhandel mit afrikaniſchen Wegerſklaven nach 
den ſpaniſchen Rolonien in Amerika aus, was der engliſchen Südſee⸗Kom⸗ 
pagnie, die die Negereinfuhr betrieb, die Gelegenheit gab, auf dem Wege des 
Schleichhandels die ganze Gütereinfuhr in das ſpaniſche Amerika an ſich zu 
bringen. Das Ergebnis ift wiederum die Beſtätigung und Feſtigung der Vor⸗ 
machtſtellung Englands zur See. Und darüber hinaus verſchaffte ihm der 
methuenvertrag (4703) freien Eingang für die Erzeugniſſe feiner Induſtrie in 
Portugal und damit das Monopol des portugieſiſchen Sandels. 

man hat der engliſchen Politik oft und mit Recht die Methode der Im⸗ 
provifation, der bisweilen kurzſichtigen Löſungen von Fall zu Fall vorge 
worfen. Aber deſſen ungeachtet iſt, ſeit es eine britiſche Weltpolitik gibt, deren 
große Linie mit unbeugſamer Ronfequenz durchgehalten worden. Man nahm 
ſich zeit. Man wartete den günſtigen Augenblick ab. Aber man ruhte nicht, bis 
das Ziel erreicht war. j 

Diefes Ziel war Frankreich gegenüber nicht nur Schwächung zur See, 
ſondern Wegnahme feiner Kolonien. Dazu bedurfte es mehr als eines An⸗ 
laufs. Ein erneuter Krieg 5744— 3747 führte nicht zur Entſcheidung. Da bot 
die Feſſelung franzöſiſcher Kräfte im Siebenjährigen Krieg die willkommene 
Gelegenheit zum endgültigen Austrag. Der Krieg wurde (0788-763) durch 
acht Jahre zu Lande in Amerika und Deutſchland, zur See in allen Weltteilen 
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geführt. Der Sieg bei Quebec brachte Kanada in die Zände der Engländer. 
Die franzöſiſche Flotte wurde in zwei Seeſiegen — die Mlittelmeerflotte bei 
Lagos, das Vordſeegeſchwader bei Buiberon — entſcheidend geſchlagen. 
Spanien, das ſich mit Frankreich verbündete, zahlte mit erneuter Vernichtung 
ſeiner Seemacht. Der Kampf endete mit der Beſiegelung der Weltmacht⸗ 
ſtellung Englands durch den Frieden von Paris, durch den Frankreich aus 
Nordamerika verdrängt wurde. Zwar erhält es feinen Beſitz in Oſtindien zu⸗ 
rück, aber nur, um ihn im Verlauf der Unterwerfung Eſtindiens unter die 
britiſche Serrſchaft — die ſich freilich als unmittelbare Territorialherrſchaft 
zunächſt auf Rüftengebiete beſchränkte — während der nächſten beiden Jahr⸗ 
zehnte endgültig zu verlieren. Wieder, wie bei der Niederwerfung Sollands 
mit Unterſtützung Frankreichs, hatte England, diesmal mit Preußen gegen 
Frankreich, europäiſchen Feſtlandskonflikten feine Erfolge zu verdanken. Das 
Wort des Premierminiſters Pitt: „In Deutſchland haben wir Kanada er⸗ 
obert“ iſt in die Geſchichte eingegangen. Und wiederum ſah ſich der Bundes⸗ 
genoſſe, wie das bittere Urteil Friedrichs des Großen über den Verrat Eng⸗ 
lands an Preußen bezeugt, um ſeinen Lohn betrogen. Die amerikaniſche Beute 
ging zwar bis auf Kanada im Vordamerikaniſchen Freiheitskrieg (0775—3783) 
wieder verloren. Aber Indien und Auſtralien (5770 Entdeckung der auſtraliſchen 
Oſtküſte durch James Cook und Inbeſitznahme des Landes für die engliſche 
Krone) boten reichen Erſatz. 

Auch dieſe Ergebniſſe aber genügten dem britiſchen Zerrſchaftswillen noch 
nicht. Es bedurfte einer dritten großen kriegeriſchen Auseinanderſetzung mit 
Frankreich, die unter wechſelnden Ronftelationen von 3795 bis 183 dauerte, 
um den Erfolg zu einem vollſtändigen zu machen. Der Kampf gegen das Frank⸗ 
reich der Revolution und ſodann gegen deren großen Sohn Napoleon bedeutet 
die Krönung eines zweihundertjährigen Ringens um die Weltherrſchaft. Dabei 
ergibt ſich die Gelegenheit zur Abrundung früherer Erfolge durch die Be⸗ 
ſetzung holländiſcher (u. a. Rapland, Ceylon) und ſpaniſcher Kolonien. Die 
Schlacht von Trafalgar (3805) verſchafft Großbritannien die abſolute Supre⸗ 
matie in allen Weltmeeren. Und als Napoleon auf St. Selena zu langſamem 
Sterben eingekerkert iſt, bricht für England das große Jahrhundert an, in dem 
es, endlich am Ziel, im Schutze einer unbeſtrittenen Seeherrſchaft und zu Lande 
unangreifbar, den Welthandel beherrſcht, während ſeine Induſtrie der napo⸗ 
leoniſchen Rontinentalfperre und der Verarmung Europas einen ungeheuren 
Vorfprung auf dem Weltmarkt verdankt, und fein wachſender Reichtum in 
Verbindung mit dem erdumſpannenden Vetz feiner Beziehungen ihm die 
Stellung des Weltbankiers einträgt. Demgegenüber iſt das deutſche Reich 
liquidiert. Preußen iſt zwar frei, aber machtpolitiſch als durch Frankreich in 
Schach gehaltene Kontinentalmacht nicht zu fürchten. Und Frankreich ſelbſt iſt 
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von feinem weltpolitiſchen Ehrgeiz geheilt und England um jo weniger im 
wege, als ſein Expanſionsbedürfnis durch die Schaffung eines ihm benach⸗ 
barten abgerundeten afrikaniſchen Nolonialreichs Befriedigung findet. 

Das ganze 39. Jahrhundert hindurch iſt nun keine ernſthafte Bedrohung 
oder auch nur gefährliche Konkurrenz mehr zu fürchten. Aber England wacht 
eiferſüchtig über die erkämpfte Poſition. Jede Kriegsflotte iſt ihm ein Dorn 
im Auge. Nach Trafalgar war nur noch mit einer Flotte, der däniſchen, in 
Europa zu rechnen. England überfällt 3807 Dänemark, ſchießt Kopenhagen in 
Trümmer und führt die däniſchen Rriegsfchiffe als Beute davon. 1827 ver- 
nichtet es „infolge eines Verſehens“ die türkiſche Flotte bei Navarino. Und als 
1849 einige Schiffe der deutſchen Bundesmarine auf ſeiten Schleswig ⸗olſteins 
bei Zelgoland den Dänen ein Seetreffen lieferten, drohte der damalige 
britiſche Premierminiſter, Lord Palmerſton, die im Entſtehen begriffene 
„Reichsflotte” als Piraten zu behandeln. 

Dem europäiſchen Feſtland gegenüber legt man ſich mehr und mehr auf eine 
balance - of- power Politif feſt, das heißt, man ſpielt die Mächte gegen · 
einander aus und wirft ſein Gewicht gegen die jeweils ſtärkſte in die Wage. 
Bis 3856 war Rußland der mächtigſte Rontinentalftaat, doppelt unwillkommen 
durch fein Vordringen im Grient mit dem Ziel der Beherrſchung Ron- 
ſtantinopels und der Meerengen. Folgerichtig trat ihm England im Krimkrieg 
entgegen. Frankreich, das mit Mißtrauen betrachtet wurde, wurde kurz darauf 
zur amerikaniſchen Expedition veranlaßt, die es mit den Vereinigten Staaten 
verfeindete, in Mexiko ſelbſt ſchwächte und Napoleon III. im eigenen Lande 
diskreditierte. Ernſter aber nahm man, in der klaren Erkenntnis, daß Wa⸗ 
poleons Stern ſchon ſeit Anfang der ſechziger Jahre im Niedergang war, den 
Anſtieg Preußens. England ſuchte, wenn auch vergeblich, die Einigung Deutſch⸗ 
lands unter Führung Bismarcks auf dem Wege einer Verſtändigung zwiſchen 
Frankreich und dem Norddeutſchen Bund und durch Vorſtellungen bei den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten zu verhindern. Die deutſchen Erfolge 3870 / und die 
Wiedergewinnung Elſaß⸗Lothringens erregten lebhaften Unwillen. Wenn 
man nichts dagegen unternahm, ſo nur deshalb, weil man bei der Ohnmacht 
Frankreichs einem mit Rußland einigen Deutſchland gegenüber machtlos war. 
Mit dem raſchen Wiedererſtarken Frankreichs ſchien zudem in der Folge die 
deutſche Gefahr gemindert. 

Immerhin: England hatte ſich gezwungen geſehen, die Dinge ihren Weg 
gehen zu laſſen. Seine Intereſſen ſind zwar noch nicht berührt. Aber es iſt nicht 
mehr in der Lage, heraufziehenden Gefahren vorbeugend zu begegnen. Damit 
kündigt ſich ein Umſchwung an, der ſich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt deut⸗ 
licher abzeichnet. Es werden Kriegsflotten gebaut, ohne daß Großbritannien 
daran denken könnte, dies zu hindern. In den Vereinigten Staaten wie in 
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Deutfchland wachſen ihm mächtige wirtfchaftliche Rivalen heran. Japan er- 
ſcheint als Großmacht auf dem plan. Und wenn auch Englands Flagge nach 
wie vor die Meere beherrſcht, ſo iſt doch ſein Übergewicht im Schwinden, 
trotzdem der territoriale Ausbau fortſchreitet. Ja, deſſen Erweiterung beginnt 
den Eindruck zu machen, daß man einem Bau immer neue Verſtrebungen ein⸗ 
zufügen verſucht, weil feine Struktur an Saltbarkeit verliert. 

So gerät das britiſche Weltreich langſam in den Juſtand einer latenten 
Kriſe, deren Austrag das beherrſchende Thema der Gegenwartsgeſchichte bildet. 

Die einzelnen Phaſen der dramatiſchen Entwicklung, die mit dem Moment 
einſetzt, in dem England die Zoffnung aufgibt, mit diplomatiſchen Mitteln 
und der bewährten Methode des Gegeneinanderausſpielens der europäiſchen 
Schachfiguren zum Ziel zu kommen, find in aller Erinnerung und hier nicht zu 
ſchildern. Es ſieht ſich im Weltkrieg genötigt — zum erſtenmal ſeit dem 
hundertjährigen Krieg gegen Frankreich, d. h. zum erſtenmal in der Geſchichte 
des Imperiums —, ſeine Sache mit eigenen Truppen in einem europäiſchen 
Krieg größten Ausmaßes zu vertreten. An dem Ausgang iſt, auf England ge⸗ 
ſehen, nicht das Entſcheidende, daß Deutſchland, wenn auch unbeſiegt, unter⸗ 
liegt, ſondern daß auch ein ſolcher mit größten Opfern und unter der knapp 
vermiedenen Gefahr des Mißlingens erzielter Erfolg ſich als außerſtande er⸗ 
weiſt, das Rad der Geſchichte zurückzudrehen. Zwar iſt Deutſchland — auf kurze 
Jahre — geſchwächt. Aber was beſagt das gegenüber der Schwächung des 
eigenen Reichtums als der Grundlage der kommerziellen Poſition des Welt⸗ 
bankiers, gegenüber der Stärkung der Vereinigten Staaten und Japans, den 
Emanzipationsbeſtrebungen der farbigen Raſſe innerhalb und außerhalb des 
Empire, die Europa ſchwach geſehen haben. Alles dieſes trifft nicht nur Eng⸗ 
land, aber es trifft das britiſche Imperium am empfindlichſten. 

Man iſt imſtande, einen Frieden zu diktieren. Aber zu ſeiner Garantierung 
genügt die eigene Macht ſelbſt nicht im Verein mit dem franzöſiſchen Bundes⸗ 
genoſſen. Die Völkerbundskonſtruktion ſtellt den mißglückten Verſuch dar, 
durch ein von England und Frankreich beherrſchtes Staatengremium eine 
Kräfteverteilung kampflos aufrechtzuerhalten, wie fie England vorteilhafter 
in der heutigen Welt nicht mehr zu erlangen hoffen durfte. 

Das Unternehmen mußte ſcheitern. Denn es rechnete nicht mit den dyna⸗ 
miſchen Kräften, welche zu allen Zeiten den Gang der Geſchichte beſtimmen. 
Und es ſuchte einen Moment zu verewigen, in dem die Machtverteilung in aus⸗ 
geſprochenem Mißverhältnis zum Kräftepotential der Nationen ſtand. Der un⸗ 
vermeidliche Zuſammenbruch der Völkerbundspolitik aber bedeutete nicht nur 
den Verluſt der angeſtrebten Sicherung, ſondern gleichzeitig eine Einbuße an 
dem Kapital von Weltvertrauen und Weltachtung, auf das eine Weltherr⸗ 
ſchaft wie die britiſche ebenſoſehr angewieſen iſt wie auf ihre Rampffraft. 
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Die Entwicklung nahm ihren Lauf. 3922 ſah ſich England gezwungen, im 
Waſhingtoner Abkommen den Vereinigten Staaten die Gleichberechtigung zur 
See zuzugeſtehen. Die nationale Erhebung in Italien führte zu einer Rräfte- 
verſchiebung im Mittelmeer, der ungeahnt raſche Aufſchwung Japans zu einer 
Erſchütterung der britiſchen Poſitionen im Fernen Öften. 

Die Jeiten liegen weit dahinten, in denen England die Entwicklung jeder 
Flotte neben der ſeinen im Keim erſticken zu können glaubte. Starke Kriegs⸗ 
flotten reckten ſich neben der britiſchen empor. Und die raſch und verhältnis⸗ 
mäßig billig zu bauenden U⸗Boote bedeuten nicht nur im Kriegsfall eine Ge⸗ 
fährdung feiner Zandelsſchiffahrt, ſondern auch eine Bedrohung feiner Rriegs- 
flotte ſelbſt durch einen zahlenmäßig weit unterlegenen Gegner. 

Einen noch entſcheidenderen Wandel zuungunſten Englands aber bedeutete 
die Entwicklung der Luftwaffe. Seit Begründung ſeiner Seemacht hatte das 
britiſche Inſelreich nichts zu fürchten, ſolange es die Meere beherrſchte. Denn 
damit waren feine Zufuhren geſichert, während es gleichzeitig gegen militärifche 
Angriffe gefeit war. 

Dieſe bevorzugte Lage hat ſich in ihr Gegenteil verkehrt, denn auch die 
ſtärkſte Rriegsflotte bietet keinen Schutz mehr gegen die Blockade des von 
Einfuhr lebenden Landes durch U-Boot-, Mlinen- und Auftkrieg, noch auch 
gegen den Angriffskrieg aus der Luft. j 

Eine ſchöpferiſche Politik hätte aus dieſer neuen Situation ihre Folgerungen 
gezogen, ſpäteſtens zu dem Zeitpunkt, als ein wiedererſtarktes Deutſchland die 
den wahren Kräfte verhältniſſen und feinem hiſtoriſchen Anſpruch entſprechenden 
Forderungen anmeldete, die mit den Lebens notwendigkeiten des Empire durch⸗ 
aus vereinbar waren. Die Verſtändigung mit England war dementſprechend das 
Fundament des außenpolitiſchen Programms des Führers, das in großzügigen 
Angeboten feinen Ausdruck fand. Deutfchland bot an: Ein deutſch⸗engliſches 
Flottenabkommen auf der Baſis 39: joo, wie es bereits 3939 verwirklicht war; 
die Unantaſtbarkeit der zwiſchen Deutſchland und England liegenden Länder 
Holland, Belgien und Frankreich; eine Reſpektierung der britiſchen Intereſſen 
in der Welt durch Deutſchland, bei Reſpektierung der deutſchen Intereſſen in 
Oſteuropa durch England; und darüber hinaus ein Schutz⸗ und Trutzbündnis 
zwiſchen den beiden Ländern, wobei Deutſchland auf engliſche Waffenhilfe ver⸗ 
zichtete, ſeinerſeits aber bereit war, ſowohl ſeine Flotte wie eine beſtimmte 
Zahl von Diviſionen jederzeit England zur Sicherung ſeines Imperiums zur 
Verfügung zu ſtellen. 

England hat ſich, gefeſſelt durch die Konſequenz und zugleich Schwerfällig- 
keit ſeines politiſchen Denkens, in dieſer Schickſalsſtunde ſeiner Geſchichte nicht 
von überkommenen Vorſtellungen zu löſen vermocht. Seine Haltung Deutſch⸗ 
land gegenüber wurde um ſo feindlicher, je mehr dieſes ſich aus den Banden 
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von Verſailles löſte, innerlich erſtarkte und wieder als wirtſchaftlicher Ron- 
kurrent auf den Weltmärkten auftauchte. Und als Deutfchland endlich dazu 
ſchritt, die alte Reichsſtadt Danzig zu befreien, das ſeit zwei Jahrzehnten ver⸗ 
folgte deutſche Volkstum in Polen unter ſeinen Schutz zu nehmen und, einer 
tauſendjährigen hiſtoriſchen Sendung folgend, an ſeinen Oſtgrenzen Ordnung 
zu ſchaffen, glaubte England, lieber die eigene Exiſtenz aufs Spiel ſetzen zu 
ſollen, als auf die Aufrechterhaltung eines künſtlichen Gleichgewichts zuſtandes 
in Europa zu verzichten, der ihm die Fortführung des alten Spiels erlaubt 
hätte, ſich durch gegenſeitige Bindung und Schwächung der kontinentalen 
Kräfte freie Sand zu ſichern. So wählte es den Krieg. 


* 


Die hier vorgelegte Sammlung von Rampfberichten umfaßt nicht — wie 
die Bände der gleichen Serie „Der Sieg in Polen“, „Rampf um Vorwegen“ 
und „Sieg über Frankreich“ — den in ſich geſchloſſenen Ablauf eines territorial 
begrenzten Feldzugs. Wie England es vorzieht, wo irgend möglich andere 
für ſich kämpfen zu laſſen, und wie es andererſeits der Struktur ſeiner 
Weltherrſchaft entſprechend in allen Erdteilen und auf allen Meeren verwund⸗ 
bar iſt, ſo ſchlägt der Deutſche den Engländer, wo er ihn findet, und viſiert 
auf allen Kriegsſchauplätzen letzten Endes dieſen Gegner. Damit iſt der räum⸗ 
liche wie der zeitliche Rahmen der deutſch⸗engliſchen Auseinanderſetzung ein 
grundſätzlich anderer wie der aller anderen Waffengänge dieſes Völkerringens. 
Im Intereffe der inhaltlichen Geſchloſſenheit beſchränkt ſich dieſe Veröffent⸗ 
lichung jedoch auf die Wiedergabe von Kampfhandlungen gegen die britiſche 
Inſel ſowie die britiſche Schiffahrt außerhalb des Mittelmeerraums. Auf die 
Beigabe einer Chronik, die durch die vielfache Wiederholung verwandter 
Begebenheiten — Luftangriffe und Schiffsverſenkungen — ermüden müßte, 
wurde verzichtet. 

Zweddiefer Zuſammenſtellung von Berichten und Bil- 
dern iſt nicht, die Ereigniſſe kriegsgeſchichtlich zu er⸗ 
forſchen oder dokumentariſch feſtzulegen. Sie ſtellen 
keine ausgewogene und hiſtoriſch überprüfte Darſtellung 
der Leiſtungen der verſchiedenen Truppenteile dar. Die 
Abſicht iſt vielmehr, aus dem unmittelbaren, oft mit 
dem Einſatz des Lebens er kauften Miterleben heraus 
dem deutſchen Volk den Charakter des Kampfes gegen 
England und die Waffentaten der deutſchen Wehrmacht 
in Schilderungen der Ariegsberichter vor Augen zu 
führen. 
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Fahrten und Flüge gegen England 


Spähtrupps der Luft 


„Die Wolkendecke betrug 200 Meter, als wir uns dem englifchen Kriegs⸗ 
hafen Scapa Flow näherten“, berichtet der Kommandant eines Aufklärungs⸗ 
flugzeugs. „Wir ſichteten mehrere engliſche Jerſtörer und Flakſtellungen, aber 
ſie ſichteten uns auch und ſchickten uns ihre gepfefferten Grüße entgegen. Wir 
quittierten mit einem eleganten Schwung in die Wolkendecke hinein, die ſich 
ſchützend über uns breitete. Der Engländer ſchoß verdammt gut. Seine Granaten 
krachten uns in die Tragflächen und verhalfen unſerem Vogel zum Bocken. Es 
hätte nicht viel gefehlt, dann wären wir in den Bach gefallen. In der Wolken⸗ 
decke fühlten wir uns ſauwohl. Beim Durchbruch ſtießen wir unvermittelt auf 
einen engliſchen Flugplatz, der voller Jagdmaſchinen ſtand. Die Engländer 
hielten uns wohl für einen geſunden Sappen; denn gleich zu fünfen ſtiegen ſie 
hoch, um uns zünftig reihum zu jagen. Nebenbei, wenn die Wolken nicht ge⸗ 
weſen wären, wir hätten keinen Pfifferling mehr für uns und unſeren Vogel 
gegeben. Fünf Jäger gegen einen Aufklärer — die Rechnung geht ſchlecht auf, 
trotz unſerer ſchönen Waffen, die wir an Bord haben. Alſo man haut dann am 
allerbeſten ab, zumal wir ja auch unſere Aufgabe ſoweit erfüllt und Bilder 
genug aufgenommen hatten. Fünf Maſchinen flogen ſofort Sperre, damit wir 
ihnen nicht entgehen ſollten. Aber ſchließlich können wir ja auch fliegen, und 
. unfer treuer Vogel war auch nicht von ſchlechten Eltern. Wir drehten auf, 
was wir drin hatten, und ſchickten dem Gegner von weitem unſere Stahl⸗ 
grüße entgegen. Dieſe Grüße find unangenehm. Infolgedeſſen hielten ſich die 
Jäger vorläufig in reſpektvoller Entfernung. Sie warteten auf eine andere 
Gelegenheit. N 

Dann hatten wir plötzlich die Wolkendecke vor uns. Was kann uns noch 
paſſieren: Nichts! Mit hohem Schwung flogen wir in die Decke hinein. Jetzt 
hatte ich Frühſtückspauſe, wir wollten heim. Raus aus der Wolkendecke und 
wieder Sicht nach vorn. Plötzlich kam vom Bordfunker durchs Mikrophon 
der Ruf „Jäger!“, gleich darauf das hämmernde Geräuſch unſeres Maſchinen⸗ 
gewehrs aus dem Seckſtand. Den letzten Biſſen verkrümelte ich am Maſchinen⸗ 
gewehr. Vor uns ſtand jetzt eine Regenwand, ein hübſcher dunſtiger Dreck, 
den wir ſonſt meiden, der uns jetzt aber ſehr angenehm war. Wir umflogen 
die Wand, und als die Jäger nahe genug waren, ſchwenkten wir ein in die 
Simmelsbraufe. Sie kamen nicht nach. Als wir naß wie eine Katze heraus⸗ 
kamen, ſahen wir nichts mehr. Sie hatten aufgegeben, Treffer haben wir keine 
mehr bekommen, es war bei uns alles in Ordnung.“ 
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Die Aufgabe der Aufklärungsflieger ift grundſätzlich dieſelbe wie die der In⸗ 
fanteriſten, die im Vorgelände, dem ſogenannten Wiemandsland, Erkundigungen 
über Feindſtärke und feindliche Bewegungen vornehmen. Auch ſie ſtoßen in das 
feindliche Gebiet vor, weit in die Wordſee hinein bis an und über die engliſche 
Rüfte hinaus. Sie ſtoßen über Frankreichs Boden hinaus in den Kanal vor, 
den England bisher als ureigene ſichere Gperationsdomäne betrachtete. Wir 
ſpüren den Engländer ſelbſt in ſeinen ihn noch ſicher dünkenden Schlupf⸗ 
winkeln auf oder überraſchen ihn durch plötzliche Einſätze, ſo daß ihm keine 
andere Wahl bleibt, als ſich zum Kampf zu ſtellen. Das Tagebuch einer Auf⸗ 
klärergruppe gibt dafür viele Beiſpiele. Da ſteht, daß ein Aufklärer am ſo⸗ 
undſovielten in der Frühe bei guter Sicht ſechs engliſche Zerftörer ausgemacht 
hat. — „Ich griff darauf die engliſchen Jerſtörer an“, heißt es in ſchlichtem 
Soldatenſtil im Bericht des Flugzeugkommandanten. Er ſetzte dem erſten 3er- 
ſtörer zwei Bomben vor den Bug, die den Engländer veranlaßten, ſchleunigſt 
abzudrehen, um ſich aus dem gefährlichen Kurs zu bringen. Faſt aus allen 
Rohren ſuchte man dem deutſchen Aufklärer beizukommen, der ſelbſt noch einen 
zweiten Angriff anſetzte und jetzt Flak⸗ und Granatbeſchuß von allen Seiten 
bekam. Bine einzelne deutſche Aufklärermaſchine brachte fo eine engliſche Jer⸗ 
ſtörerflottille in höchſte Aufregung. Weiter haben die Aufklärer feftgeftellt, daß 
ſie nach der Begegnung mit „harmloſen“ Fiſcherbooten bereits gemeldet waren, 
als fie in den Bereich engliſcher Jerſtörer oder Banonenboote kamen. Sie 
konnten es am Flakbeſchuß merken, der ſchon einſetzte, als die engliſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe noch nicht beobachtet haben konnten, daß es ſich um deutſche Flugzeuge 
handelte. Jene Fiſcherboote dienten alſo als Nachrichtenquelle. 

Welche phyſiſchen Leiſtungen die Beſatzungen unſerer Aufklärer vollbringen, 

geht daraus hervor, daß ſie viele Stunden mit ihren Maſchinen unter⸗ 

wegs ſind, um die Aufträge zu erfüllen, die ihnen beim Abflug durch den 
Staffelkapitän gegeben werden. In großen Zöhen fliegen fie mit Sauerſtoff⸗ 
gerät. Die Gefahr der Vereiſung der Luftzufuhr liegt ſehr nahe. So alle fünf 
Minuten muß der Schlauch einmal gepullt werden, damit das Eis ſich nicht 
feſtſetzen kann. Sonſt geht es mit dem Atem bergab, und man ſchläft langſam 
ein, wie es dem Staffelkapitän ſchon einmal gegangen iſt. Seine Beſatzung er⸗ 
zählt, daß er im Unterbewußtſein furchtbar geſchimpft habe über irgendeine 
Sache, die mit dem augenblicklichen Flug keine Berührung hatte. Zum Glück 
hatte er einen Funker an Bord, der über eine Mordslunge verfügte und ihm 
ſein Sauerſtoffgerät zur Verfügung ſtellte. Er hat ſeinen Staffelkapitän ge⸗ 
rettet, bis der Flugzeugführer den freien Ozean gewonnen hatte und tiefergehen 
konnte. Bordkameradſchaft, wie ſie nicht ſchöner gedacht werden kann. 

Ein deutſcher Aufklärer war kürzlich nach durchgeführter Aufgabe auf dem 
Kückflug, als er von fünf feindlichen Jägern geſichtet und von dreien an⸗ 
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gegriffen wurde. Über den Verlauf des Kampfes, bei dem der Aufklärer über 
30 Schüſſe in feine Maſchine bekam, und bei dem außerdem der . 
verletzt wurde, berichtet einer der Beteiligten: 


„Wir waren ſchon auf dem Seimflug, als die Jäger uns plötzlich über⸗ 
raſchten und zu verfolgen begannen. Da ſetzten auch ſchon die Feinde zum 
erſten Angriff an und jagten uns den erſten Feuerſtoß auf den Balg. Kurz 
darauf kamen ſie zum zweitenmal. Plötzlich ſehe ich, wie unſer Bordfunker aus 
feinem Sitz in den Raum ſtürzt, er iſt getroffen. Es bleibt nichts anderes 
übrig, als ihn zunächſt ſeinem Schickſal zu überlaſſen. Ich nehme ſeine Stelle. 
am ME ein und ſchieße, was aus dem Lauf heraus will. Wach einem dritten 
Angriff drehen plötzlich die Jäger ab und laſſen uns ziehen. 

Jetzt kann ich mich auch um den verletzten Kameraden kümmern. Es iſt zum 
Glück keine unmittelbare Gefahr vorhanden, wenn es ihn auch ſchwer genug 
erwiſcht hat. Und ſchließlich können wir ihn ja auch bald ausladen und in ein 
Lazarett bringen. 


Bei dieſer Gelegenheit können wir auch unſere Maſchine einer kleinen 
muſterung unterziehen und ſehen, daß wir ganz hübſch eingedeckt worden find. 
mehr als go Schüſſe ſtellen wir feſt. Glück muß man eben haben, nicht wahr?“ 
beſchließt der Flieger ſeine Erzählung. 


Daß man es hier abſolut nicht mit Verkehrsflügen zu tun hat, Bee man 
kürzlich wieder einmal ſehen, als um die Dämmerſtunde am ſpäten Nachmittag 
ein Vogel vom Frontflug zurückkam. Sie hatten die Shetlandinſeln beſucht 
und ſich umgeſehen, was ſich da tut, und gerieten in zielgerechtes Flakfeuer. 
Ein Splitter ſauſte durch die Kanzel, riß ein anſtändiges Loch ins Fenſter, 
durchbohrte die Kombination des Flugzeugführers unten am rechten Knie und 
verletzte ihn — zum Glück nur leicht. Der Splitter hätte das Knie zer⸗ 
trümmert, wenn der Pelz der Kombination der Schußwirkung nicht eine andere 
Richtung gegeben hätte. Winzige Glasſcherben ſetzten ſich am Geſicht des Be⸗ 
obachters feſt, und ein Splitterchen hatte die Netzhaut geritzt. N 

Mit dem Schlafen iſt es für Tage aus; aber das nehmen ſie alle in Kauf. 
Sie find im Einſatz, und wer etwas abbekommt, nimmt es hin. Die Sauptſache 
iſt für ſie, daß ihr Auftrag erfüllt wird. Dabei geht man keiner Gefahr aus 
dem Wege. Mitten über England ging ein Flugzeug der Staffel herunter, 
um einen Flugplatz photographieren zu können! 


So kommen die Aufklärer Tag um Tag zurück und melden dem Staffel⸗ 
kapitän das Ergebnis des Fluges. Und manchmal bleibt auch einer aus, denn 
der Feind kann auch ſchießen; und er iſt kein geringer Gegner, das ſoll die 
Heimat wiſſen. 
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Die Torpedierung der »Courageous« 


Ein Sonntag mit herrlicher Sonne, leicht bewegter See und reingefegter 
Nimm ringsum. Südweſtlich Irland ſchwabbert das Boot, aufgetaucht in der 
Atlantikdünung. Reine Rauchwolke, kein Segler weit und breit, ſo ſehr auch 
der Ausguck auf dem Turm immer wieder mit ſcharfen Doppelgläſern die 
Trennungslinie zwiſchen Himmel und Meer abſucht. 

„Sie haben was gemerkt“, meint der Wo., der Wachoffizier, zum Nom⸗ 
mandanten, „es hat ſich wohl rumgeſprochen, daß wir hier ſind — ſchade!“ 

Der nickt und ſieht auf die Uhr: „Soffentlich kriegen wir noch einen zu 
faſſen, einen Sonntagsbraten, meine ich. Man kann nie wiſſen —“ 

Stunde um Stunde durchſchneidet der ſcharfe Bug die See, Stunde um 
Stunde verrinnt — nichts. Gegen 36 Uhr wird der bewährte Ausguck, die 
Nummer I des Bootes, der älteſte ſeemänniſche Unteroffizier, unruhig, ſieht 
angeſtrengt durch ſein Glas, ſetzt es ab, ſieht wieder durch und meldet: „Rauch⸗ 
fahne voraus in Sicht!“ Rauchfahne! Endlich das erlöſende Wort! Das Boot 
taucht, fährt fein Periſkop aus, und der Kommandant ſucht und gibt in kurzen 
Worten der atemlos lauſchenden Beſatzung das Ergebnis ſeiner Beobach⸗ 
tungen bekannt: „Jickzackt, der Burſche! Alſo Engländer. Schlechtes Gewiſſen 
natürlich!“ 

Er ſetzt das Boot zum Angriff an, ſucht zu dem zickzackenden Dampfer in 
günſtige Poſition zu kommen, gibt ſeine Befehle an Maſchine und Ruder und 
beobachtet fortgeſetzt den fern dahinſteuernden Engländer. Stundenlang geht 
die Verfolgung, das Boot kommt nicht zum Angriff, die Rauchfahne ſchwindet 
mehr und mehr, ſchließlich iſt nur noch eine Trübung der Nimm an der Stelle 
zu ſehen, wo zuletzt die Maſten des Dampfers eben noch wie feine Nadelſpitzen 
über der See aufragten. 

Die Jagd war vergebens. 

„Schade“, meint der Rommandant, „daß wir die ſchöne Abendſonne nicht 
an Deck genießen können.“ 

Er gehört zu den Seeleuten, die trotz Dienſt, Krieg und Verfolgung ein den 
Schönheiten der Natur aufgeſchloſſenes Gerz bewahrten, einen Sinn, dem die 
See mehr zu ſagen hat als anderen, die ſtumpf und unbeteiligt den ſchönſten 
Sonnenaufgang achtlos erleben, und denen die aufgewühlte See bei Wind⸗ 
ſtärke 9150 nur Anlaß zum Schimpfen auf das ſchwere Arbeiten des Bootes, 
auf überkommende Brecher und alles überſchwemmende Näſſe gibt. 
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Er dreht das Sehrohr, langſam, gewohnheitsmäßig: 

„Einen kleinen Rundblick will ich noch nehmen, dann können wir wieder 
auftauchen.“ 

Plötzlich hält er in der Bewegung inne — da iſt doch etwas über der Rimm? 
Ein dunkler Fleck — iſt da nicht ein merkwürdiger dunkler Fleck? Schnell ſtellt 
der Offizier die ſtärkſte Vergrößerung ein, legt die Augen gegen die Gummi⸗ 
muſcheln und ſchiebt die weiße Mütze mit unwilligem Ruck ganz aus der 
Stirn: eine viereckige, eigenartige Rauchwolke mit einem blitzenden Punkt 
darin ſteht im Fadenkreuz des Sehrohrs. Das Sehrohr iſt nur ganz wenig 
ausgefahren, er kann nicht genau ausmachen, was dieſe futuriſtiſch anmutende 
Rauchwolke bedeutet: 

„Weiter raus mit dem Sehrohr!“ 

Und kurz danach: „Ein!“ 

Ganz heiß iſt dem jungen Rommandanten geworden, denn was er dort, ſelbſt 
mit dem Periſkop im Schein der Abendſonne ſtehend, ausmachte — drüben, weit 
auf der klar beleuchteten graugrünen Fläche der See, das war — bei Gott 
und allen kleinen Fiſchen! — das war, nein, das iſt — ein Kriegsſchiff! Ein 
engliſches Kriegsſchiff, und ein großes, ein Flugzeugträger dazu! Ein einziges 
gutes und kerniges Soldatenwort entfährt dem Kommandanten — verwundert 
ſieht der WG. ihn an, fragend, erſtaunt — da kommt ſchon die Erklärung: 

„Ein, hm, ein anderes Schiff, mein Lieber!“ 

Und weiter beobachtet der Rommandant, vorſichtig abſchätzend, das Peri⸗ 
ſkop drehend, Ausſchau haltend nach dem, was dieſer Flugzeugträger ſicherlich 
zur Bedeckung, zum Schutz gegen die „U⸗Boot⸗Peſt“ bei ſich führt. Da find fie 
ſchon: Jerſtörer, eins zwei drei — jedenfalls Jerſtörer. Dazu in der Luft zwei 
Flugzeuge. Watürlich: ein Flugzeugträger wird in dieſem U⸗Boot⸗ gefährdeten 
Gebiet ein paar feiner Küken beſtimmt zur Aufklärung gegen U⸗Boote los- 
geſchickt haben, noch dazu bei dieſem ruhigen Wetter, wo man ein getaucht 
fahrendes U-Boot wohl bis zu 25/30 Meter vom Flugzeug aus entdecken kann. 

Blitzſchnell find die Überlegungen des Kommandanten. Sier iſt die Gelegen⸗ 
heit, hier ift ein Ziel, wie es ſich jeder U⸗Boots⸗Mann glühend wünſcht. Ein 
Kriegsſchiff, ein engliſches Kriegsſchiff! Er ſieht die Seiten des Weyer, 
des Taſchenbuchs der Kriegsflotten, vor ſich — wie oft hat er fie nicht 
ſtudiert, wie oft nicht gehofft, eines der Schiffe hier draußen oder irgendwo in 
den Gewäſſern um England zu treffen, und hier läuft eines der größten, 
ſtärkſten und teuerſten vor ihm auf der graugrünen See! Fünf davon hat der 
Brite, jedenfalls nur fünf, die tatſächlich vollwertige, große Flugzeugträger 
find. Davon — oh, er kennt den Flotten verteilungsplan genau! — nur drei 
in der „Home Fleet“, der Zeimatflotte. Wenn er einen von dieſen erledigen 
könnte — nicht auszudenken! Bruchteile von Sekunden wirbeln dieſe Gedanken 
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dem Kommandanten durch den Kopf, dann formt ſich in feinem Sirn ein Satz, 
oft gehört, dazu ein Wort, ein einziges Wort, wie es der große Reitergeneral 
des Großen Königs zu rufen pflegte, ehe ſtaubbedeckte Schwadronen und Regi⸗ 
menter raſſelnd und polternd in den Feind brachen: Seydlig, deſſen Wahl⸗ 
ſpruch der Schlachtkreuzer trug! Den Feind ſchädigen, wo irgend man kann 
und: drauf! 

Ganz ruhig klingt die Stimme des Rommandanten jetzt, und die Augen 
ſeiner Männer leuchten auf, als ſie hören, was er klar und deutlich 
herunterſagt: 

„Angriff auf engliſches Rriegsfchiff unter vollem Einſatz des Bootes!“ 
Unter vollem Einſatz des Bootes — jeder verſteht das, jeder weiß, jetzt gilt 
es, jetzt kommt es nur darauf an, den Gegner niederzuringen, was mit dem 
U-Boot wird, iſt zunächſt gleichgültig. 

„Torpedo klar!“ 

in und her ſauſt der W., der es ſich hier nicht nehmen laſſen will, höchſt 
perfönlich auf den Knopf zu drücken, wenn fein Torpedo das Ausſtoßrohr ver⸗ 
laſſen ſoll, und der andererſeits nicht einen Augenblick vom Sehrohr weg⸗ 
möchte, durch das er immerhin hier und da einen Blick auf den Flugzeugträger 
tun kann. Die Einſtellungen am Torpedo ſind bald gemacht, tiefe Ruhe herrſcht 
im ganzen Boot. 

Und ſo beginnt die Jagd. 

Am vorderen Tiefenruder preßt der Gefechtsrudergünger die Lippen zu 
einem ſchmalen Strich zuſammen: an ihm ſoll es nicht liegen, niemals kommt 
es ſo auf genaues Tiefenſteuern an wie beim Angriff. Jeden Augenblick kann 
der Rommandant das Los machen des Torpedos befehlen, und dann gilt es, im 
Augenblick des Abſchuſſes genau wagerecht zu liegen mit dem Boot und das 
Aufwärtsrucken des Bootskörpers durch ſchnellſtes Gegenlegen abzufangen, 
ſonſt durchbricht das Boot womöglich die Oberfläche und wird von den Be⸗ 
gleitzerſtörern gerammt oder mit Waſſerbomben erledigt. 

Unerträglich wird die Spannung. 

Lauernd ſtehen die Männer, ein wenig vorgeneigt die meiſten, als ob fie fo 
die Befehle ihres Kommandanten beſſer verſtehen, ſchneller ausführen könnten. 

Nichts erfolgt. 

„Der Kerl zickzackt auf uns zu“, gibt halblaut der Kommandant, faſt iſt es, 
als fpräche er leiſer als ſonſt, als wollte er nen daß der Engländer 
oben ſeine Worte hört. 

Bei den Ausſtoßrohren werden die vorderen mundungs klappen aufgemacht. 
„Jack! Läuft wieder ab, der Vogel!“ berichtet der Rommandant. 

Sie machen die Mündungsklappe wieder dicht. 

Der Torpedomaat murmelt verbiſſen vor ſich hin: 
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„Mein Bott, nu fin wir fein in Braß!“ 

Die Augen der nahe dem Rommandanten auf Station ſtehenden Männer 
hängen an ſeinen Lippen, da —: 

„Jackt wieder auf uns zu!“ 

Wie eine Erlöſung wirkt der kurze Satz. 

Wieder öffnen ſich die Mündungsklappen. Oben ſteht der Kommandant, 
er iſt allein, nur er kann entſcheiden, niemand kann ihn beraten, er ſetzt das 
Boot ein, er weiß es, die braven Männer, das gute Boot, von ihm hängt 
der Erfolg ab, von ihm und dem Glück, das jeder Seemann nun einmal haben 
muß. Soll er jetzt los machen; Das Sehrohr kann der Engländer beſtimmt 
nicht ſehen, gegen die Sonne und nur wenig herausgeſteckt. Sorgſam ſieht er 
noch einmal durchs Okular. 

Ein Jerſtörer läuft vor ihm vorbei, Schrauben mahlen, ſchäumendes Riel- 
waſſer glitzert, aufgewühlt von der hohen Fahrt, wie eine ſchnurgerade Leucht- 
ſpur auf der See: jetzt oder nie, fährt es dem Kommandanten durch den Kopf. 
Ruhig, faſt leiſe, gibt er den entſcheidenden Befehl: 

„Rohr los!“ 

Ein Ruck geht durchs Boot, der Torpedo hat das Ausſtoßrohr verlaſſen und 
frißt ſich unter Waſſer ſeine Bahn zum Gegner. 

„Sehrohr ein!“ 

Sie tauchen. Sart nach unten legt der Gefechtsrudergänger am vorderen 
Tiefenruder das Tiefenruder, die Männer, die gefechtsfrei ſind, eilen in die 
vorderen Räume, das Tiefertauchen des Bootes durch ihr Gewicht be⸗ 
ſchleunigend. 

Lautlofe Spannung — gleich muß die Detonation da fein, wenn der 
Torpedo ſaß — aufgeregt ſehen ſie nach den Uhren, zählen die Sekunden, 
meſſen im Geiſt die Entfernung zum Gegner — er wird doch nicht verſagt 
haben, der gute Aal? Sollte der Kommandant ſich verſchätzt haben mit der 
Fahrt des Gegners, dem Abſtand, all den vielen Größen, die beim Schuß zu 
berückſichtigen, richtig einzuſtellen und zu verwerten find: 

Sie warten, lauern und ſorgen ſich mit Geſichtern, die von der ungeheuren 
Spannung faſt verzerrt erſcheinen — warten — warten. 

Da — ein Knacken, nochmals ein Knacken, viele kleinere Detonationen — 
kein Zweifel mehr: der Torpedo hat getroffen! 

Jubelnde Freude auf allen Mienen, Stolz auf das Boot, den Romman- 
danten, auf jeden Kameraden, der zum Gelingen beitrug — getroffen, tat⸗ 
ſächlich getroffen! Am liebſten würden ſie ſchreien, rufen — aber da iſt ſchon 
der Feind! 

Sie werden ganz ſtill im Boot, horchen, zählen die Sekunden und lauſchen 
angeſtrengt auf die ſurrenden Jerſtörerſchrauben, auf die Sagelſchauer der 
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Detonationen der feindlichen Waſſerbomben, die oben von den Begleit⸗ 
zerſtörern in verſchwenderiſcher Weiſe geworfen werden. 

Tiefer geht das Boot hinunter, immer noch poltert, dröhnt und kracht es 
ringsum — wild brummen die Zerſtörerſchrauben, im Jickzack haften fie an⸗ 
ſcheinend über der Tauchſtelle, werfen ihre Bomben und jagen umher. 

„Der muß geſeſſen haben!“ lacht einer heraus, und das ganze Boot freut 
ſich, daß der Kommandant dazu nickt: 

„Natürlich hat er geſeſſen — der iſt erledigt!“ 

Wieder dröhnen die rollenden Donner engliſcher Waſſerbomben gegen Bord⸗ 
wand und Außenhaut, das ganze Boot zittert und ruckt, polternd fallen die 
Kaffeetaſſen des unangerührten Abendbrotes von der Back, dem kleinen Tiſch 
in der Mefje. Ein wahres Trommelfeuer von Waſſerbomben laſſen die Jer⸗ 
ſtörer da oben los; es iſt, als ob ſie ihre geſamte Munition ſerienweiſe ver⸗ 
feuerten. 

In den Eden ſitzen die Männer auf ihren Stationen. Ruhig ſieht der 
Kommandant den Leitenden Ingenieur an. Er, der Führer des Bootes, hat 
getan, was er konnte, geſchoſſen, getroffen und das Boot ſicher auf Tiefe 
gebracht, nun iſt ſein Werk getan, nun iſt der Ingenieuroffizier derjenige, der 
„dran“ iſt. Ruhig laufen die Maſchinen, das Singen der Motoren, das Mahlen 
der Schrauben muß gedämpft werden durch geringere Fahrt, ſonſt hört der 
Gegner, wo das Boot ſteckt, verfolgt es und bewirft es von neuem mit 
ſeinen Bombenſerien. 

Ganz ſtill iſt es nun im Boot, alle horchen auf die ſich entfernenden 
Schraubengeräufche der engliſchen Zerftörer. Werden fie wiederkommen? 

Verſtohlen ſieht der eine oder andere auf die Uhr: wenn es doch bloß dunkel 
wäre, Wacht, dann müſſen die Zerſtörer ja die Spur verlieren — wie un⸗ 
endlich langſam doch die Sekundenzeiger vorrücken! 

Unbeweglich ſtehen die Rudergänger und Tiefenſteuerpoſten an ihren Stellen, 
ein wenig breitbeinig, die Lippen zuſammengepreßt, die Augen auf den Zeigern 
der Manometer. Da — da ſind ſie wieder! Die verdammten Burſchen, dieſe 
Jerſtörer! Wieder kracht eine Serie hinunter, bald höher, bald tiefer grollen 
die Detonationen, aber — ſie entfernen ſich, Gott ſei Dank, ſie entfernen ſich! 
Ganz ruhig iſt die Beſatzung — fie waren Sieger im Kampf gegen den Flug⸗ 
zeugträger, fie werden auch Sieger im Kampf mit den Zerftörern fein! 

Gegen 20 Uhr ſank der Flugzeugträger, und ſchon geht die Jagd über 
Stunden und Stunden. 

Jetzt verſtummen die Geräuſche der Waſſerbomben, nur leiſe rollend, wie 
ferner Donner, grollt es noch ein wenig, dann tiefe Stille. Sie ſind entwiſcht! 
Sie atmen auf, auch das hohe Singen der ſchnellaufenden Jerſtörerpropeller 
hat aufgehört. 
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„Sie kriegen uns nicht mehr!“ wagt einer zu bemerken. 

„Immerhin“, ſtellt der Wo. feſt, „ich habe 97 Waſſerbomben gezählt!“ 

Der Funkmaat vom Sorchgerät nickt mit dem Kopf: 

„Jawoll, Serr Oberleutnant, aber wir haben am Gerät noch weit mehr feſt⸗ 
geſtellt, war ja ganz groß, was die da oben gekleckert haben!“ 

Die Gefahr iſt vorüber, ſie laufen wieder höhere Fahrt, und als lange nach 
mitternacht wieder langſam mahlende Schraubengeräuſche vernommen 
werden, tauchen ſie auf und ſtellen einen ungefährlichen Dampfer feſt. 

„Großartig!“ lacht der LJ. „Der verdeckt unſere Schraubengeräuſche!“ — 

24 Stunden fpäter gibt der Fdul. durch Funkſpruch dem Boot bekannt, daß 
der Kommandant das ER. I und die geſamte Beſatzung das ER. II er- 
halten hat. 
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Die Tat von Scapa Flow 


„. . . nach Meldung des deutſchen U · Boots · Kommandanten fanden 
die Torpedierungen des Schlachtſchiffes Royal Bat" und des 
Schlachtkreuzers, Repulſe! in der Bucht von Scapa Flow ſtatt . 

Wehrmachtbericht vom 77. 30. 3939 

Sie laufen durch die letzte Enge, haben die Sperre hinter ſich, die ver⸗ 
dammte Sperre, und ſie haben vor ſich die weite, von n Hügeln umgrenzte 
Bucht von Scapa Flow. 

Kapitänleutnant Prien und feine Männer von „U...“ 

Unglaublich, daß ſie es geſchafft haben. Erſt die ungeheuer ſchwierigen 
Stromverhältniſſe hier oben bei den Felſeninſeln, die knifflige Einfahrt, die 
Sperre —. Oberleutnant z. S. Emsmann mit feinen tapferen Männern lief 
beim Verſuch, nach Scapa Flow zu gelangen, am 38. Gktober 3978 mit 
„MB 336“ in ein engliſches Minenfeld. 

Scapa Flow: hier in dieſer Bucht verſenkte der Admiral des deutſchen 
Internierungs verbandes, v. Reuter, die Schiffe der Skagerrakflotte. Geſchichte 
wittert um dieſen Ort. Der Kommandant muß daran denken, als er den erſten 
Rundblick nimmt. 

Im Norden merkwürdig gezackte Schatten auf der Flut, Schatten mit Drei 
beinmaſten, mit Stengen und Rahen, engliſche Schlachtſchiffe: Da find fie, in 
der Ronfervenbor der britiſchen Zome Fleet —, wer iſt es nur: 

Der Kapitänleutnant ſtrengt die Augen an: der nördlicher liegende hat zwei 
Schornſteine, vas muß „Repulſe“ fein, der Schlachtkreuzer, umgebaut und 
beſonders gegen Torpedoſchuß geſichert — wie die Engländer kühn behaupten; 
der andere, ein wenig ſüdlicher vor Anker liegende ift „Royal Gak“, ein 
Schornſtein, ein wenig gedrungenere Formen, nicht ganz ſo ſchlank wie der 
ehemalige Schlachtkreuzer. Auch zweimal umgebaut nach dem Kriege, der alte 
Recke. Der Kapitänleutnant führt ſeinen Angriff, macht ſeine Torpedos los 
und dreht, klar zum Auslaufen, der einen Einfahrt zu. 

Ob die Torpedos treffen Wenn fie nun ſämtlich fehlgegangen wären, wenn 
fie Kreisläufer, Brundgänger, wer weiß was fonft würden? Vicht auszudenken! 
Unmöglich bei der Sorgfalt, mit der der Torpedomaat und der Torpedooffizier 
die treuen Aale ſtets umhegten, nein — nicht daran denken, nur nicht daran 
denken! 8 
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Raus müſſen fie hier, jo ſchnell und ficher wie möglich raus! Sie wollen nicht 
in engliſche Gefangenſchaft geraten, ſie haben noch viel vor mit dem Boot! 
Ein gutes Boot und eine großartige Beſatzung, eine jener Soldatenkamerad⸗ 
ſchaften, wie ſie die U⸗Waffe zwangsläufig erzieht und feſtigt. 

Rauſchend zieht das U-Boot auf Ablaufkurs dahin. Da rollt ein Donner⸗ 
grollen über die Flut. Der Kommandant ſieht ſich um: eine Rieſenwaſſerſäule 
freht plötzlich wie eine wehende weiße, ſchaumgeborene Standarte neben dem 
am weiteſten nördlich liegenden Schlachtkreuzer, dann bricht Feuerſchein aus 
der Säule. 

Wenige Sekunden danach wieder ein Krach, und dann ſteigen bei dem ſüd⸗ 
licher liegenden Großkampfſchiff Feuerſäulen hoch, vier, immer mehr, ein 
ſchauerlich ſchönes Feuerwerk praſſelt und rollt. Blau, violett, orangefarben, 
grün, gelb, blutrot, wie Nordlicht geiſtert es in flammenden Strahlen, da 
iſt überhaupt keine Waſſerſäule mehr zu ſehen, nur freſſendes, gierig leckendes, 
loderndes Feuer. Schiffsteile wirbeln durch die Luft, Brückennocken, Nieder⸗ 
gänge, Decksaufbauten. 

Wie bei „Queen Mary“, denkt der Kapitänleutnant, man ſollte es nicht 
für möglich halten, was für eine Gewalt ſo ein ordentlicher Torpedo hat, der 
ſpielt mit Stahlbrocken Fangball, der ſchleudert Turmdecken wie Ballonmützen 
in die Luft, ſchmeißt Rohre und Maſten durcheinander und biegt Decksplanken 
mit ſchmiedeheißer Fauſt wie Ruchenbleche. 

Noch einmal muß der U⸗Bootkommandant hinſehen. Was er jetzt beobachtet, 
verſchlägt ihm faſt den Atem — das Schiff mit den zwei Schornſteinen, 
„Repulſe“, liegt mit dem Bug tief im Waſſer, iſt ſchwer getroffen. Da das 
näherliegende Schlachtſchiff es teilweiſe überdeckte, hatte der Torpedo nur 
auf ſeinen frei ſichtbaren Teil abgeſchoſſen werden können. 

Von dem Einſchornſteinſchiff oben iſt überhaupt nichts mehr zu ſehen als 
eine große Gualmwolke, die ſich über der Untergangsftelle des unglücklichen 
Schiffes wie eine breite ſchwere Trauerfahne bewegt und langſam leewärts 
davonzuziehen beginnt. 

In der unendlichen Bucht werden Morſezeichen ſichtbar, Rlapplaternen 
blinken von allen Seiten, Scheinwerfer ſuchen und huſchen über geſpenſterhaft 
ſcheinende Schatten zu Anker liegender Schiffe, ſtreifen die Steinhänge der 
Uferfelſen, bleiben haften auf dem ſchwer getroffenen Schlachtkreuzer und 
ſuchen weiter, ſuchen nach dem Feind, der unglaublicherweiſe hier tollkühn 
eindrang, und dem nun die Bewacher, Zerſtörer, Drifter und Motorboote mit 
Waſſerbomben zu Leibe gehen wollen. 

Der Kapitänleutnant lauſcht in die Nacht hinaus, ein aufgerührter Sexen⸗ 


keſſel iſt jetzt die Bucht, der en der engliſchen Schlachtſchiffe. 


Ferne Detonationen dröhnen. 


„Waſſerbomben“, erklärt der Rommandant, „die glauben, wir ſeien noch 
drin! Va, laß fie man!“ 

Sie laufen mit großer Fahrt hinaus aus der Enge, ſteuern an meſſerſcharfen 
Riffen vorbei, die ſchon einmal einem deutſchen U-Boot im Großen Kriege 
zum Verhängnis wurden, ſie ſprechen nichts, jeder tut ſeinen Zandgriff, jeder 
hat alle Sinne nur bei dem, was der Dienſt und ſeine Stellung an Bord ihm 
befehlen. Schweiß rinnt in Strömen von heißen Geſichtern, hier und da wiſcht 
eine ölgetränkte Sand ſchnell über die tropfende Stirn, zieht eine Fauſt mit 
kurzem Ruck die Seemannshoſe hoch, blickt ein Augenpaar verſtohlen zum 
Kommandanten, der ruhig und ſicher ſein Boot durch all die Fährniſſe und 
Schrecken einer feindlichen, mit Sperren und Minen geſpickten engen Ein⸗ 
fahrt ſteuern läßt. 

ier find auch fie einſt gefahren, die alten Recken der Drachenboote der 
Orkadenjarle, der Seefürſten der Wikinger⸗ und Seegermanenzeit, hier 
ſtampften ihre buntbeſegelten Kielboote, ſchoſſen durch den Pentland Firth, 
ſegelten mit angeholter Schot an den Pentland Skerries vorbei oder ſteuerten, 
von den Shetland⸗Inſeln kommend, die niedrigen Zöhenzüge von Mainland, 
Stromneß, oy und Ronaldſay an, ſchwangen die ſchweren Riemen und preßten 
ihre Rriegsboote durch Burra-, Zoy⸗ und Hoxa⸗Sund. Ein Flottenſtützpunkt 
waren die Orkneys, Ausgangshafen für die Raubzüge hinüber nach dem 
ſchottiſchen Feſtland, zu den Klöſtern und Kirchen auf den Hebriden, auf Skye 
und dem reichen grünen Irland. — 

Der Kapitänleutnant ſieht auf die Uhr und gibt durch das Sprechrohr allen 
Stellen des Bootes bekannt: „Wir haben ein Schlachtſchiff verſenkt, ein 
Schlachtſchiff ſchwer beſchädigt und — wir ſind durch!“ 
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Die Verfenkung der »Ramalpindi« 


„. .. Deutſche Seeſtreitkräfte unter Führung von Vizeadmiral 
Marſchall haben beim Paſſieren der nordatlantiſchen Gewäſſer 
den Seeraum zwiſchen Färöer und Grönland aufgeklärt. Sierbei 
ſtellten fie in der Nähe von Island den britiſchen Silfskreuzer 
Rawalpindi', der nach kurzem Gefecht vernichtet wurde. Es 
gelang trotz ſofort einſetzender Rettungs maßnahmen nur, 26 Mann 
der Beſatzung des Silfskreuzers zu bergen.” 

Wehrmachtbericht vom 28. 3). 3939 


Deutſche Seeſtreitkräfte im Nordatlantik! Das hat ſich der Brite nicht 
träumen laſſen. 

Es iſt ſpät nachmittags. Wir ſtehen ſüdöſtlich vor Island. Die Sonne be⸗ 
ginnt eben hinter den Wolken am Sorizont niederzugehen. Soll auch dieſer 
Tag enden, ohne daß er uns den erwarteten Erfolg bringt? 

Da... Signal: „Großer Dampfer in Sicht!“ Der Admiral gibt Befehl: 
„Dampfer ſtoppen!“ Plötzlich dreht der Brite vor uns ab und entſchwindet 
langſam unſeren Blicken. Wir verfolgen mit äußerſter Kraft den Gegner, 
der augenſcheinlich zu entkommen ſucht. offt er, mit feinen ſchnellen 
Maſchinen in der Dämmerung ſich der Vernichtung entziehen zu könnend 

Der Kommandant unſeres Schiffes ſteigert ebenfalls die Geſchwindigkeit: 
Wir jagen hinter ihm her. Bald kommt der Gegner auch für uns in Sicht. 
Alarrmm! Im Augenblick iſt unſer Schiff kampfbereit. Der Rommandant be⸗ 
gibt ſich in den Rommandoſtand. Scharf zeichnen ſich die Konturen des feind⸗ 
lichen Schiffes, das als Silfskreuzer erkannt wurde, gegen den hellen Gorisont 
ab. Ein mächtiger Feuerſtoß löſt ſich von unſerem Kriegsſchiff, eine dicke 
Rauchwolke folgt: Es ſetzt einen Warnungsſchuß vor den Bug des Fremden. 
Der Dampfer flieht weiter. Er muß alſo ein ſchlechtes Gewiſſen haben. Die 
erſte ſcharfe Salve folgt. Was iſt das? Auch drüben blitzt heller Feuerſchein 
auf. Der Dampfer erwidert unſer Feuer. Will er uns etwa aufhalten, bis 
ilfe gekommen iſt . 

Plötzlich ein gewaltiger Krach auf unſerem Schiff. Der Rommandoftand 
zittert. Zaben wir ſelbſt einen Treffer erhalten: Wein — unſer Schiff hat nur 
feine Artillerie ſprechen laſſen. Dann folgt Salve auf Salve. Nach wenigen 
Minuten ſchon ſind beim Gegner Treffer auszumachen. Aber er wehrt ſich noch 
immer. Mittſchiffs pfeift es über die Köpfe der Bedienungsmannſchaften 
unſerer Flakartillerie hinweg. Mehrere hundert Meter hinter uns ſchlagen die 
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15-3entimeter-Branaten des Gegners ins Waſſer. ohe Fontänen ſteigen gen 
Simmel. Jetzt noch ein paar Salven von uns. Eine Detonation auf dem feind- 
lichen Schiff. Es brennt achtern und mittſchiffs ... und ſtellt das Feuer ein. 

Auch wir laſſen die Geſchütze verftummen. Dicker Pulverdampf zieht in 
Schwaden um unſer Schiff. Wir treten auf die Rommandobrücke und beob⸗ 
achten mit unſeren Gläſern: Mit einem Silfskreuzer hatten wir es zu tun! Alle 
Wetter, iſt der ſchwer beſtückt! Mindeſtens acht Geſchütze der mittleren 
Artillerie, dazu noch Flak. 

Eine gewaltige ſchwarze Rauchwolke ſteht über dem brennenden Schiff. 
Plötzlich zuckt es aus ihm grell hervor. Ein Krachen und Praſſeln dröhnt bis 
zu uns herüber. Die Munition hat Feuer gefangen! Exploſion folgt auf Ex⸗ 
ploſion. Im Augenblick iſt der Zimmel wie mit ſilbernen Sternen überſät: 
Die Leuchtfpurmunition der Flak iſt in die Luft geflogen! Ein zäher Burſche. 
Eine Stunde lang währen die Detonationen, das ganze Schiff iſt eine 
Flammenglut, aber noch immer ſchwimmt es. 

Im Verlauf des Gefechtes ift es Wacht geworden. Auf See leuchtet Licht 
ſchein auf. Morſelampen blinken: S... O. . S... Schiffbrüchige Gegner! Jede 
Minute iſt koſtbar. Der Admiral befiehlt, die Schiffbrüchigen aufzunehmen. 
„Beide Maſchinen ſtopp!“ Die Bootsmanngruppe eilt auf die Schanze. Da, in 
etwa 300 Meter ein Boot! Mit der Kraft der Verzweiflung rudern feine In⸗ 
ſaſſen gegen die ſchwere See an, die ſie immer wieder zurückwirft. Endlich 
kommen ſie längsſeits. Sie ſind vollkommen erſchöpft und müſſen förmlich aus 
dem Waſſer gezogen werden. Es iſt ein grauſiges Bild, dieſer Kampf auf 
Leben und Tod in der finſteren Sturmnacht. Verzweifelt klammern ſich die 
engliſchen Seeleute an die hilfreich zugeworfenen Leinen und herabgelaſſenen 
Seefallreeps, immer in Gefahr, von den wild auf- und niedergewuchteten 
Booten zerſchmettert zu werden. Endlich ſind alle geborgen. 

Insgeſamt konnten von der 350 Mann ſtarken Beſatzung unſeres Gegners 
nur 26 übernommen werden. Dunkelheit und ſtürmiſche See ließen weitere 
Bergungsvverſuche nicht zu. 

Später beſuchen wir die Gefangenen. Sie ſind „very glad“, gerettet zu ſein. 
Einer aber ſagt: „Warum nehmt ihr uns erſt mit, wenn ihr uns doch er⸗ 
ſchießen wollt?“ Es iſt ein großer, blonder Junge aus Schottland. Wir be⸗ 
ruhigen den Schotten. Dankbar nimmt er die von uns angebotenen Zigaretten 
an, wollene Decken, trockene Kleider, einen anſtändigen Schlag warmes Eſſen. 

Inzwiſchen haben wir erfahren, mit wem wir es zu tun gehabt haben: Es 
handelt ſich um den 36 700 Tonnen großen, zum Silfskreuzer umgebauten, 
ſchwer bewaffneten Oſtaſiendampfer „Rawalpindi“ aus Glasgow. Sein Unter- 
gang bedeutet einen ſchweren Verluſt für die britiſche Marine. Wir fahren 
weiter, noch lange verfolgt vom Feuerſchein des brennenden Schiffes. 
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Die Rückkehr der »Bremen« 


Das Flaggſchiff des Worddeutſchen Lloyd, der 31 600-Tonnen-Schneldampfer 
„Bremen“, traf am 32. Dezember 1939 nach zweimaliger Durchbrechung der 
britiſchen Blockade wieder in ſeinem Zeimathafen ein. Das Schiff war am 
22. Auguſt mit 3700 Paſſagieren an Bord nach New Nork ausgelaufen, wo 
es Ende des Monats eintraf. Angeſichts der drohenden Rriegsgefahr ſollte 
ſofort die Rückreiſe angetreten werden. Dieſe Abſicht wurde jedoch von den 
Vew⸗Norker Zafenbehörden unter dem Vorwand einer Durchſuchung auf 
Waffen 36 Stunden lang hinausgezögert, um das ſtolze deutſche Schiff den 
Engländern in die Zände zu ſpielen. 

Trotz der überaus ungünſtigen Vorbedingungen für eine erfolgreiche Ruͤck⸗ 
kehr in die Zeimat wagte Kapitän Ahrens mit ſeiner tapferen Beſatzung den 
Durchbruch durch die engliſchen Sperrlinien. Er vertraute dabei auf die 
Schnelligkeit ſeines bewährten Schiffes und auf die für dieſes Wagnis be⸗ 
ſonders günſtigen Wetter verhältniſſe. So konnten alle Verfolger abgeſchüttelt 
und ſchließlich der Verſuch gemacht werden, dem aus der Zeimat gekommenen 
Befehl zu folgen und einen neutralen Zafen anzulaufen. Auf beſonders ge⸗ 
wählten Wegen gelang es dann nach ſiebentägiger Fahrt, den nordruſſiſchen 
Zafen Murmanſk zu erreichen. Wie der nach feiner erfolgreichen Rückkehr 
zum Nommodore ernannte Kapitän Ahrens und weitere Fahrtteilnehmer be- 
richteten, begegneten der „Bremen“ bei dieſem Durchbruch keine feindlichen 
Schiffe. Es wurde aber auch alles getan, um einer ſolchen Begegnung aus 
dem Wege zu gehen. So erhielt das Schiff innerhalb weniger Stunden einen 
grauen Schutzanſtrich. Auch für den Ernſtfall waren alle Vorbereitungen ge⸗ 
troffen, ſo daß das Schiff in dieſem Fall in kurzer Zeit zerſtört und verſenkt 
werden konnte. 

Ein Vierteljahr dauerte die Liegezeit im neutralen Zafen Murmanſk, bis 
ſich die langerwartete Gelegenheit ergab, den Durchbruch in die Zeimat zu 
wagen. Unbemerkt erreichte die „Bremen“ ein Gebiet, wo ſie von deutſchen 
Fliegern aufgenommen wurde, die ſie von dort an begleiteten und ſicherten. 
Der Verſuch eines engliſchen U⸗Bootes, die „Bremen“ anzugreifen, ſcheiterte 
an der Schnelligkeit des Schiffes und an der Wachſamkeit eines begleitenden 
Flugbootes, das das feindliche U⸗Boot tief unter Waſſer drückte. 

Kommodore Ahrens berichtete nach der Rückkehr in ſeemänniſcher Kürze 

über die abenteuerliche Fahrt. 
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„Ich kann wohl ein Schiff über See bringen“, ſagte er, „das haben die 
Engländer ja gemerkt, ich kann aber nicht viele Worte machen. Ich bin nur ein 
Seemann und werde auch niemals etwas anderes ſein. Wir freuen uns jeden- 
falls alle, daß die ‚Bremen‘ in Sicherheit iſt, um fo mehr, als viele ſchwere 
Sorgen und Überlegungen mit dieſer Fahrt verbunden geweſen ſind. Die Ver⸗ 
antwortung, die auf uns lag, war ja ſchon deshalb fo groß, weil die Bremen“ 
als Flaggſchiff des Norddeutſchen Lloyd immer eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit in der Welt erregt hatte. Es gelang uns aber dank der vorzüglichen Be⸗ 
ſatzung, die ich an Bord hatte, die mit mir durch dick und dünn ging, und 
die genau wußte, worum es ging. Niemand von der „Bremen wird dieſe 
Fahrt je vergeſſen. Mit einem vollſtändig verdunkelten Schiff brauſten wir 
mit 52 Kilometer Geſchwindigkeit durch die engliſchen Sperrketten, ſahen 
ſogar die Engländer — ſie aber uns nicht!“ 

Im weiteren Verlauf feiner Schilderung erwähnte Kommodore Ahrens die 
Verzögerung bei der Ausfahrt in Vew Nork. Dieſe Verzögerung ſei aller⸗ 
dings inſofern recht und gut geweſen, als die „Bremen“ nunmehr faſt gleich⸗ 
zeitig mit drei anderen Schiffen, darunter der engliſche Dampfer „California“, 
aus dem Zafen fuhr. 

„Dieſen Schiffen konnte ich ja nun zeigen, daß ich offenbar nach den Azoren 
fahren wollte. Ich ſteuerte mit hellſter Beleuchtung davon — ſpäter aller⸗ 
dings war die Bremen mit einem Schlage dunkel und verſchwand.“ 

Kommodore Ahrens erklärte, daß zwei engliſche Kreuzer, die „Berkſhire“ 
und ein anderer Kreuzer, von Zalifax und den Bermudas ausliefen, um die 
Jagd nach der „Bremen“ aufzunehmen. Gleich zu Beginn der Reife gelang 
es jedoch, die Verfolger abzuſchütteln. In beſonders herzlichen Worten rühmte 
Kommodore Ahrens die Gaſtfreundſchaft, die die Beſatzung der „Bremen“ in 
dem neutralen Zafen gefunden hat, den ſie zunächſt anlief, in Murmanſk. Von 
hier wurden 8so Mann der Beſatzung nach Deutſchland geſchickt, während 
nur 24 Mann an Bord blieben. „Ich hatte meinen Leuten ſchon geſagt, daß 
das Schiff verholen und eine andere Bucht aufſuchen müſſe. Aber dieſe Bucht 
liege in Deutſchland. Macht ihr alle mit? Ich ſage Ihnen — die Rerls haben 
gebrüllt vor Freude. Sie haben aufgepaßt wie die Schießhunde. Sie haben 
Tag und Nacht kein Auge zumachen dürfen. Dieſer Beſatzung haben wir es 
zu verdanken, daß die Fahrt glücklich gelang — nicht zuletzt aber auch mit 
ilfe unſerer Wehrmacht. Alſo hieß es: Alle Pferde aus dem Stall. Mit 
320 000 PS los!“ 

über die Abwehr des Angriffsverfuchs eines engliſchen U⸗Boots auf die 
„Bremen“ berichtete einer der Offiziere bei der Rückkehr in Bremen: 

„Es war am frühen Vormittag bei klarem, ſichtigem Wetter und ruhiger 
See. Kommodore Ahrens ſelbſt war auf der Brücke und mit ihm die Mehr⸗ 
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zahl der Offiziere. An Backbord und Steuerbord, auf dem Vorſchiff und dem 
Achterdeck waren Gffizierswachen, die die See beobachteten. Der untere und 
obere Ausguck waren wie ſtets auf dieſer Fahrt beſetzt. Deutſche Flugboote 
geleiteten die Bremen“. Sie brauſten an Backbord und Steuerbord vorüber 
und klärten weithin auf. Auf Meilen hinaus ſuchten ſie das Waſſer auf Ge⸗ 
fahren ab, die der ‚Bremen‘ drohen könnten. Auch von der Brücke und vom 
oberen Ausguck aus beobachteten wir ſcharf das Meer, denn wir wußten, daß 
die Engländer verſuchen würden, die Bremen noch zu guter Letzt abzufangen. 
In der Funkkabine ſaß der wachhabende Offizier mit den Zörern am Ohr 
— höchſte Wachſamkeit auf dem ganzen Schiff. 

Plötzlich erkannte man auf der Brücke ein Signal, das eines der Flug⸗ 
boote gab: 

„Achtung! U⸗Boot⸗ Gefahr!“ Sogleich gingen die notwendigen Befehle 
hinaus: 

‚Maſchinen äußerſte Kraft voraus, Rekorddüſen einſetzen, Zickzackkurs, 
Alarm!“ Im ſelben Augenblick kam aus der Funkkabine die Mitteilung zur 
Brücke: ‚Slugboot funkt: Engliſches U⸗Boot in Sicht!‘ Die Bremen“ hatte 
ſchon Jickzackkurs aufgenommen. Das mächtige Schiff wendete nach Steuer- 
bord, dann wieder nach Backbord und wieder nach Steuerbord hinüber. Die 
Alarmſirenen riefen alle Mann an Deck und an die Rettungsboote. Nur im 
Maſchinenraum arbeitete die Maſchinenwache ſo, als hätte kein Alarm ſtatt⸗ 
gefunden. Mit den Gläſern ſuchten wir die Stelle, wo das Periſkop des eng⸗ 
liſchen U⸗Bootes aus dem Waſſer ragte. Mit höchſter Geſchwindigkeit ſtürzte 
ſich eines der deutſchen Flugboote auf den engliſchen Angreifer. Es vergingen 
einige Minuten größter Spannung für alle an Bord. Aber ehe noch das Flug⸗ 
zeug zu einem direkten Angriff übergehen konnte, tauchte das U-Boot bereits. 
Offenbar hatte der Kommandant des engliſchen U⸗Bootes ſchon beim Heran⸗ 
nahen des deutſchen Flugbootes Befehl gegeben, auf Tiefe zu gehen. Das Peri⸗ 
ſkop tauchte unter Waſſer, und das U⸗Boot fuhr mit unbekanntem Kurs ab. 
Der Engländer war nicht dazu gekommen, ſeinen Auflauf auf die Bremen“ 
durchzuführen. Er war von dem deutſchen Flugzeug tief unter Waſſer ge⸗ 
zwungen worden. Noch blieb höchſte Alarmſtufe beſtehen. Auch das deutſche 
Flugzeug blieb am Feind und Freifte unabläffig über der Stelle, wo das Peri⸗ 
ſkop des U-Bootes im Waſſer verſchwunden war. Schließlich kam dann von 
dem Flugzeugführer das Signal: „Angriff nicht mehr zu befürchten.‘ Von der 
Brücke der ‚Bremen‘ wurde der Befehl gegeben: ‚Alle Mann an die Arbeits- 
plätze! Wormalkraft voraus!! Die Gefahr war vorüber.“ 
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Die abenteuerliche Fahrt des Dampfers »Erlangen« 


Wie ein deutſcher Dampfer den Engländern ein Schnippchen ſchlug und auf 
abenteuerliche Weiſe ſchließlich in einen neutralen ſüdamerikaniſchen Zafen ge ⸗ 
langte, zeigt der folgende Bericht des Kapitäns des Dampfers „Erlangen“ des 
Vorddeutſchen Lloyd. 

Der Dampfer „Erlangen“ hatte Ende Auguſt in dem Safen von Dunedin 
Neuſeeland) feine Ladung gelöſcht und wollte einen auſtraliſchen Hafen zur 
Ergänzung feines Rohlenvorrats anlaufen. Unterwegs erhielt er Nachricht 
von der drohenden Kriegs gefahr. Daraufhin beſchloß Kapitän Grams, ſofort 
die auptdampferlinie zu meiden. Es gelang ihm, einen großen Saken zu 
ſchlagen und ohne Lichter ſchließlich eine unbewohnte Inſel zu finden. Da er 
nur noch einen geringen Nohlen vorrat an Bord hatte, war es völlig un- 
möglich, damit einen neutralen Zafen zu erreichen. An Zand des Segelhand⸗ 
buches wurde ein günſtiger Ankerplatz in einer Bucht ausgemacht. Nachdem 
durch dauerndes Loten die Waſſertiefe feſtgeſtellt war, lief das Schiff eines 
Nachmittags ein. Die Bucht lag ſo, daß ſie von See her nicht einzuſehen war. 
Damit war das Schiff zunächſt einmal geſichert. Aber wie nun weiter? Junächſt 
wurde nach dem Segelhandbuch eine Seekarte angefertigt. Die Beſatzung fand 
außerdem ein Proviantdepot für Schiffbrüchige. 

Am nächſten Tage entſchloß ſich Rapitän Grams, zur Rohleerfparnis für den 
Bordbedarf, für Seizung, Rühlmafchine und Küche die nötige Zolzmenge 
zu ſchlagen, zu zerkleinern und an Bord zu bringen. Der erſte Ingenieur ſtellte 
bei dieſer Gelegenheit feſt, daß das Solz einen guten Seizwert hatte und etwa 
den dritten Teil einer Tonne Kohle wert war. Und fo wurde der Entſchluß 
gefaßt, die fehlende Kohle durch Solz zu erſetzen, die Keſſel mit Zolz zu heizen 
und fo vielleicht einen neutralen Hafen zu erreichen. Um recht viel Solz zu 
ſparen, wurde die Rühlmafchine ſtillgelegt und der Bordbedarf möglichſt ver⸗ 
ringert. Trotz der kühlen Witterung durch Webel und kalte Winde — das 
Thermometer zeigte meiſt nur 6 Grad — wurde die Seizung nur abends für 
zwei Stunden angeſtellt. In den nächſten Tagen war die ganze Beſatzung damit 
beſchäftigt, Bäume zu fällen, zu zerſägen und das Solz zu zerkleinern. Behelfs⸗ 
mäßig wurde eine Winde hergeſtellt, um das ſchwere Zolz an Bord zu bringen. 
Der ganze Transport von Land an Bord mußte mit den vier Rettungsbooten 
ausgeführt werden. 

Der Kapitän mußte bald erkennen, daß auf dieſe Weiſe die nötige Holzmenge 
nur in monatelanger Arbeit an Bord zu ſchaffen wäre. Das Schiff mußte des⸗ 
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halb näher an Land gebracht werden. Das brachte wiederum die Gefahr mit 
ſich, daß das Schiff auflaufen oder auf Strand geworfen werden konnte, wenn 
einmal ſchwere See war, und ohne fremde Silfe dann nicht wieder los käme. 
Trotz dieſer Gefahr entſchloß ſich Kapitän Grams, dieſen Weg zu gehen und 
das Schiff näher an Land zu bringen. Die für das Aufſetzen des Schiffes ge⸗ 
plante Stelle wurde gelotet, es wurden Grundproben genommen und keine 
Steine feſtgeſtellt, ſondern nur muſchelſandiger Boden. So war es möglich, 
das Schiff bei Zochwaſſer in langſamer Fahrt und mit leeren Tanks auf dieſen 
muſchelboden aufzuſetzen, wo es dann durch alle Anker genügend geſichert 
wurde. 5 

Aus Keſerveſchutzblechen für Winden wurden von den Ingenieuren die 
nötigen Schrotſägen hergeſtellt, weil nicht genügend Sägen zum Fällen der 
Bäume an Bord waren. Das Schiff lag etwa 320 Meter vom Lande entfernt. 
Um die Beförderung des Zolzes mit den Booten zu beſchleunigen, wurde 
zwiſchen dem Land und dem Schiff eine lange Treidelleine angebracht. Das 
Solz wurde zum Teil auch zu Flößen zuſammengebunden und an das Schiff 
geſchafft. Während die Ingenieure und das ganze techniſche Perſonal das 
Fällen und Sägen des Solzes übernahmen, waren die Offiziere und Mlatrofen 
mit dem Transport und dem Verſtauen des Solzes beſchäftigt. Jeder Mann 
mußte zugreifen. Auf dieſe Weiſe gelang es, unter Abzug der Zolzmenge für 
den eigenen Verbrauch innerhalb eines Monats über 400 Tonnen Solz an 
Bord zu ſchaffen. Der Weg nach Südamerika betrug mehrere tauſend See⸗ 
meilen. 

„Wir ſaßen abendelang auf der Brücke und rechneten, ob wir es nun wohl 
ſchaffen würden, mit einiger Sicherheit bis Südamerika zu kommen“, ſo 
ſchildert der Kapitän. Natürlich mußten Strömungen und gute Winde mit 
ausgenutzt werden. Der Erſte Offizier fertigte aus den Luken ⸗Perſenningen und 
imprägnierten Kleidungsſtücken Segel an. Die Ladebäume wurden zu Rahen 
umgebaut, fo daß aus dem Dampfer „Erlangen“ ſchließlich ein ſtolzes Segel ⸗ 
ſchiff geworden war. 

„Anfang Oktober konnten wir es nun unter Ausnutzung aller Winde wagen, 
die Fahrt nach Südamerika anzutreten. Wir rechneten etwa mit 20 Tagen 
Reiſezeit“, heißt es weiter in dem Bericht. „Zunächft mußten wir erſt einmal 
unfere Rettungsboote wieder reparieren, die durch den Solztransport und 
durch die dauernden Fahrten durch die Brandung doch erheblich gelitten hatten. 
Als ich am 7. Oktober abends bekanntgab, daß am nächſten Morgen die Reiſe 
losgehen werde, da bemächtigte ſich aller ein außerordentlich freudiges Gefühl. 
Gott ſei Dank, nun können wir von dieſer Inſel fort. Und vielleicht doch 
irgendwie nach Sauſe oder wenigſtens in ein Land, wo wir Landsleute treffen. 
Am 8. Oktober, um 7 Uhr morgens, wurden dann die Anker gelichtet und das 
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Schiff vorfichtig mit Maſchinenkraft von der Rüfte losgemacht. Langſam und 
unter ſtändigem Loten kamen wir von der Küſte fort und erreichten ſchließlich 
die See. Wir hatten unſerem Schiff eine Tarnbemalung gegeben, alle Pläne 
und Papiere vernichtet und ſchließlich alles fertiggemacht, um nötigenfalls das 
Schiff zu verſenken, wenn ſich uns engliſche Kriegsſchiffe nähern ſollten.“ 

Es herrſchten ungünſtige Winde, Windſtärke 6 und ſchwere See, als 
das Schiff ſchließlich auf Fahrt war. Junächſt galt es, die Segel aus⸗ 
zuprobieren, um einigermaßen Sicherheit zu haben, das Schiff auch unter 
Segel fahren laſſen zu können. Und trotz der ungünſtigen Witterungs- 
bedingungen gelang es: neun Tage lang ſegelte das Schiff. Die einzige Verbin⸗ 
dung der Beſatzung mit der Seimat war in all den Wochen der deutſche Rund⸗ 
funk. Die Sendungen des Deutſchen Kurzwellenſenders unterrichteten den 
Kapitän und die Beſatzung täglich über die politiſche Lage und halfen ihm, 
ſeine Entſchlüſſe zu faſſen. Bei Flaute wurde mit Maſchinenkraft gefahren, weil 
Trinkwaſſer und Proviant ja nur für eine beſchränkte Jeit ausreichen konnten. 
Während der ganzen Fahrt war das geſamte Perſonal an Wochen⸗ und Sonn⸗ 
tagen 34 Stunden täglich eingeſetzt, um die an Bord gebrachten Stämme zu 
zerſägen und zu ſpalten. Am 73. November um 7 Uhr morgens konnte die 
chileniſche Rüfte erkannt werden. Was mag wohl in den SZerzen der tapferen 
Beſatzung vorgegangen fein: Am 72. Wovember nachmittags lief das Schiff 
in einen chilenifchen Zafen ein. Als das Schiff im Safen lag, hatte es folgende 
Leiftung vollbracht: Es war 1507 Seemeilen geſegelt und 33390 Seemeilen mit 
immer wechſelndem Kurs gedampft. Es hatte nicht nur den größten Teil der 
Kohle und des geſchlagenen Holzes verbraucht, ſondern auch den geſamten 
Bodenbelag in den meiſten Räumen und einen großen Teil der Lukendeckel 
und Bilgendeckel. Um die Ernährung zu ſichern, gab es ſchon vom 30. Auguſt 
ab nur noch Eintopfgerichte, Proviant und Trinkwaſſer wurden rationiert. 
Kartoffeln, Friſchgemüſe und Mehl gab es nicht mehr. Statt deſſen wurde 
Reis zweimal durch die Kaffeemühle gemahlen und daraus Broterſatz her⸗ 
geſtellt. Die einzige Delikateſſe während der ganzen Fahrt waren ein paar 
hundert Flaſchen Bier, die ſich noch an Bord befanden. 

Ganz Deutſchland kann ſtolz fein nicht nur auf feine Kriegsmarine, ſondern 
auch auf die Beſatzungen feiner Handelsflotte. Denn fie haben gezeigt, was 
deutſcher Seemannsgeiſt vermag. Bei ſolchen Offizieren und Mannſchaften 
kann Deutſchland es mit dem angeblichen Beherrſcher der Meere, England, 
aufnehmen. 


Flieger in Zulammenarbeit mit der Marine 


Draußen am Startplatz, wo fich der Kran reckt, ſtehen die vögel und warten 
darauf, daß fie in See gehievt werden. Die Kameraden vom Bodenperſonal 
haben die Maſchinen fit gemacht. Zier und dort dröhnen noch einmal kurz die 
motoren am Standort. Die Monteure hören die Arbeit der Maſchinen ab. 
Dann iſt's ſoweit; ſie verlaſſen die Flugzeuge und räumen die Plätze dem 
fliegenden Perſonal. Griffbereit glänzt der Stahlſtropp des Arans. Mit Be⸗ 
ſchleunigung ſteigen die Beſatzungen in die Maſchinen, die bald darauf eine 
hinter der anderen vom Kran in See gehievt werden, wo ſie auf ihren 
Schwimmern in behutſamer Fahrt zum Startplatz rollen, um ſich dann mit 
dröhenden Propellern durch die aufgeregten Waſſer in die Luft zu heben. 
Langſam verſickern die letzten Giſchtflocken von Rumpf und Schwimmern. 
Ruhig ſchwebt der Vogel in mäßiger Söhe, zwei Abſchiedsrunden noch über 
dem Zeimathorſt, dann nimmt die Maſchine Kurs in die offene See hinein. 

Wir ſind trotz Schlechtwetters geſtartet. Alles ſieht böſe aus. Wir wiffen, 
daß draußen auf offener See ein Feind auf uns wartet, der Nebel. 

Unſer Flugzeug, die brave „He 375”, bewährt in Sunderten von Feindflug⸗ 
ſtunden, bringt uns raſch aus dem Waſſer, obwohl es glatt iſt wie ein Spiegel 
und ſich an den Schwimmern feſtſaugt, als wollte es uns nie aus dieſer unge⸗ 
wiſſen Gegenwart in die noch ungewiſſere Zukunft der nächſten Stunden ent⸗ 
laffen. In großer Söhe finden wir einen wolkenleeren Simmel, wir find quer- 
beet auf vollen Touren über Land gegangen. Wir haben es eilig. Wir wiſſen, 
auf uns wartet ein Geleitzug, unſer Geleitzug. Wir werden ihn auf die 
Minute genau treffen. Er beſteht aus mehreren Transportern, wird geſichert 
durch Kriegsſchiffe. Unſere Aufgabe iſt die gleiche wie geſtern, heute und 
morgen: Sicherung des Geleitzugs in der Luft. 

Wenige Minuten nach dem Start bereits ſtoßen wir auf unſeren Geleitzug. 
Eine ſtattliche Formation deutſcher Schiffe. Wir gehen hinunter zu ihnen, 
fliegen eine Begrüßungsrunde um das Spitzenſchiff und preſchen dann 
ſchleunigſt dem Sorizont zu, der als rieſenhafter Dunſtkreis unſer Blickfeld 
begrenzt. Sicht immerhin noch auf etwa fünf Seemeilen in der Runde. 
Mirgends ausgeſprochener Nebel. Es iſt alles vergeſſen, die Bedenken, der Start, 
das ſchlechte Wetter. Wir ſtoßen auf die See herab, gehen wieder auf Zöhe und 
ſchießen raubvogelgleich herunter, wenn irgendwo aus dem weißen Schaum 
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der Wellenkämme oder dem ſchwarzen Dunkel der Wogentäler ein ver ⸗ 
dächtiger Lichtrefler aufblinkt. Wir ſuchen den Feind, der in der Tiefe 
lauert. Wir wollen ihn aber nicht nur aufſpüren, wir müſſen ihn treffen, 
bevor er unſeren Geleitzug gefährdet. 

Es iſt früher Vormittag. Wir haben noch viele Flugſtunden vor uns. 

Da wiſcht mit einem Male eine rieſige graue Geiſterhand über die See. Die 
Scheiben der Kanzel beſchlagen. Die See beginnt zu rauſchen, fie kocht, und 
lange Schwaden hauchen über uns hin. Mit einem Male iſt unſer Blickfeld 
auf das allerengſte begrenzt. Der Nebel iſt ſchneller als die Maſchine, er hüllt 
ſie in graue, dicke Tücher ein. 

Wir gehen auf Söhe. Sier glänzt die Sonne in einer reinen, blauen, 
blanken Welt. Ganze Gebirge, Täler, Gipfel, Schluchten, Plateaus hat der 
Nebel unter uns auf das Meer geſtellt. 

Wir ſuchen nach einem Riß in der Nebeldecke, der den Blick auf das Waſſer 
freigibt. Als wir mit abgeſchalteten Motoren kreiſen, ſtößt der heiſere Ruf 
der Vebelſignale zu uns herauf. Die Sirenen brüllen, die Schiffe warnen 
einander. Wir müſſen zu unſeren Kameraden. Und wir gehen hinunter. 
300 Meter, 200, 3s Meter. Die Nadel des Zöhenmeſſers weicht nach links, 
ſinkt auf so, 40 Meter, fie weiſt auf 25 Meter öhe. Der Flugzeugführer 
zaudert. Wir fliegen mit niedrigſter Geſchwindigkeit, aber dieſe liegt noch 
immer über 200 Stundenkilometer. Berühren wir nur im geringſten den 
Maſt eines Kriegsſchiffes, jo iſt es um uns geſchehen. Der Nebel nimmt uns 
auf. Wie in ſchmutzige Watte gepackt liegt die See unter uns. Der Geleit⸗ 
zug hat ſich aufgelöft, denn kein Fahrzeug will das andere gefährden. 
Ringsum muß das Meer von Schiffen bedeckt fein. Und wir müſſen das 
Glück haben, zwiſchen ihnen niederzugehen. 

Zwanzig Meter, zehn Meter, einen halben Meter, wir ſpüren den erſten 
Schlag gegen die Schwimmer, dröhnend bricht der Stoß in die Maſchine, nun 
ſetzt ſie auf, kaum dreißig Meter reicht die Sicht. Die Motoren laufen noch 
einmal höhere Touren zum Landen. Da taucht vor uns der Schatten eines 
Transporters auf. Vollgas zum Start! Kaum gelandet, ſpringen wir über den 
Koloß hinweg. Söchſte Tourenzahl, die Maſchine wird himmelwärts ge⸗ 
riſſen. Der Sprung iſt gelungen. 

Und fo bleibt es nun. Jwiſchen den Vorhängen aus Nebel, die ſich zuweilen 
zu Gebirgen ballen, ſpringen wir umher. Wir ſind mitten im Geleitzug und 
ſchießen in jähem Jickzackkurs an Schiffsmaſten, Schornſteinen, Vorſteven vor⸗ 
über. Wir verſuchen den Geleitzug zu umkreiſen und damit der Gefahr des 
Rammens zu entgehen. Juweilen hören wir das Brüllen der Sirenen durch 
den Sang unſerer Motoren hindurch. Dreißig Minuten lang raſen wir durch 
das Gewirr. 200 Kilometer Geſchwindigkeit. Wir überholen, überſpringen, 
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weichen aus und gehen verzweifelt auf Söhe. Sofort blendet uns der Glanz 
der Sonne, ſofort ſchwingt ein fröhlicher, ſorgloſer Simmel ſeine ſeidenblaue 
Fahne über uns. Aber wir haben auf diefen Zimmel jetzt kein Recht. Wir 
gehören in das tödliche Grau unter uns. Wir gehören zu den Kameraden. 
Alles ſchweigt. Aus keinem Kehlkopfmikrophon kommt auch nur ein Wort. 
Wieder ſteuert der Flugzeugführer die Tiefe an. Er erwartet keinen Befehl, 
er weiß, er muß hinunter. Und wieder find wir im Nebel, wieder ziehen 
geſpenſterhaft die Schiffe vorbei, wir kreuzen ihren Kurs, jeden Augenblick 
mit dem Juſammenſtoß rechnend. 

Der Kommandant weiſt auf die Transporter. Da ſtehen die Männer, ange⸗ 
treten am Oberdeck, in Schwimmweſten, Soldat bei Soldat. Wir follen fie 
ſicher nach Worwegen bringen. Gewiß, wir können die Aufgabe abbrechen. 
Unter Umſtänden iſt das ſogar unſere Pflicht. Im Augenblick iſt unſer Auf⸗ 
trag undurchführbar, unſere Gegenwart iſt ſinnlos, Gefahr für uns und 
die Kameraden. Aber vielleicht iſt in zwanzig Minuten ſchon die Sicht klar. 
Dann ſind wir notwendig. Und wer garantiert dafür, daß nicht doch in der 
Nähe ein feindliches U⸗Boot wartet! — Der Kommandant iſt berechtigt, viel⸗ 
leicht verpflichtet, jetzt nach Hauſe zu fliegen. Noch zaudert er. Er will nicht 
weg vom Geleitzug. Er nimmt die Verantwortung auf ſich. Er denkt an den 
Feind unter Waſſer. Wieder ſchießen wir dicht an der Bordwand eines 
Transporters vorbei. Sundert Schatten in ihren grellgelben Schwimmweſten 
ſchauen uns an. Und wir freuen uns, als der Rommandant entſcheidet: 
„Ich bleibe!“ N 

Da ſtößt ein riefenhafter Schatten aus dem grauſchwarzen Simmel auf uns 
herunter. Es iſt eine He 375. Sie ſucht uns, die Schweſtermaſchine. Sie kreiſt 
über uns. Wahrſcheinlich hat man daheim auf uns gewartet, hat angenommen, 
daß unſer Funkgerät unklar geworden ſei. Zum zweiten Male geht der 
Schatten des rieſigen Vogels geſpenſtiſch in die Kurve, fliegt uns an. Der 
Kommandant blinkt ihm aus der Morſelampe zwei Worte zu. Gelb flattern 
die Signale in den Webel hinein: „Ich bleibe!“ Und wie ein Schatten wiſcht 
die Schweſtermaſchine davon. 

Einmal müſſen wir doch aus dem Nebel herauskommen — — — 

Fünfzehn Seemeilen ſpäter liegt das Meer blau vor uns, jeder Wellen⸗ 
kamm ſilbern geſäumt. Der Geleitzug kann wieder von uns geſichtet werden. 
Vvergeſſen iſt die Gefahr, vergeſſen find die bangen Minuten im Nebel. Und 
30 Seemeilen weiter verſenken wir ein feindliches U⸗Boot, das den Geleit⸗ 
zug angreifen wollte. Ein Volltreffer in den Turm reißt es in zwei Teile. — 

Dreifach iſt die Arbeitsleiſtung des Rüftenfliegers. Dreifach fein Erfolg. Er 
klärt auf und bringt als wertvollſte Beute Meldungen und Bilddokumente von 
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feinen Fernflügen zurück. Er iſt der Todfeind von feindlichen Dampfern und 
Geleitzügen. Er ſchlägt ſie, wo er ſie trifft. Er iſt der Jäger feindlicher 
U⸗Boote und fürchtet nach feinen Erfahrungen und Erfolgen ſelbſt den 
britiſchen Jäger nicht mehr. Täglich wächſt die Zahl der Spitfires, Zurricanes, 
Briſtol⸗Blenheims, die durch die bewaffnete Aufklärung abgeſchoſſen werden. 

Die große Runft der Navigation, die Zähigkeit und die Erfahrung auf Lang⸗ 
ſtreckenflügen ſichern dem Rüftenflieger eine Überlegenheit in der Erkundung 
wie in der Kampfführung. War er einſt das Auge der Führung, fo iſt er 
heute längſt auch Beſtandteil des Schwertes der deutſchen Luftwaffe ge- 
worden. Die ganze britiſche Inſel mit all ihren überſtürzten Verteidigungs⸗ 
maßnahmen, ihrer mangelnden Grganiſation, ihrer wechſelnden Planung und 
unzureichenden Tarnung iſt vom Küſtenflieger in langanhaltender Arbeit ent- 
ſchleiert worden. 

Das erſte Flugzeug, das in dieſem Kriege feindwärts flog, war ein Auf⸗ 
klärer. Und ſo ſtolz wir auf die Erfolge unſerer Jäger, unſerer Stukas, 
unſerer Kampfflugzeuge find, fo ſtolz wollen wir der deutſchen Rüftenflieger 
gedenken, deren Leiſtungen ſchon deshalb nicht immer im wehrmachtbericht 
und in Sondermeldungen Anerkennung finden dürfen, weil damit voreilig 

geheime Erkundungen, Erfahrungen und Erfolge von der Führung preis⸗ 
gegeben werden könnten. 

Einſam zieht der Rüftenflieger zwiſchen Simmel und Erde feine Bahn, 
ganz auf ſich und ſein Können angewieſen. Was er als Beute einheimſt, das 
ſind in erſter Linie die Meldungen, die er als Aufklärer nach Sauſe bringt. 
Kampf gegen den Feind iſt für ihn eine Nebenaufgabe, die er beim Sin⸗ und 

Rückflug löſt. 

Die Geſchichte der deutſchen Küſtenflieger wird wie jede Kriegsgeſchichte mit 
Blut gefchrieben. Treue, Pflichterfüllung, Rameradfchaft untermauern ihre 
Taten. Immer wieder aber zeigt ſich als her vorſtechendſte ſoldatiſche Eigen⸗ 
ſchaft feine Jähigkeit in der Erfüllung aller Aufgaben. 

Und wie kehren die Maſchinen nach meiſt vielſtündigem Fluge in ihre 
Seimathorſte zurück! Von Treffern durchſiebt und zerfetzt landen die Flug⸗ 
zeuge, denen man anſieht, daß ſie ſich nicht ohne weiteres durch feindliche Ab⸗ 
wehr oder feindliche Angriffe nach Zauſe ſchicken ließen. Wir haben Fälle er- 
lebt, bei denen die Beſatzung bis zu den Waden im Brennſtoff ſtand, der aus 
den leckgewordenen Benzinbehältern ſtrömte. Mit brennenden Motoren und 
brennenden Maſchinen ging es heimwärts. Bis zum letzten Schuß wurde ge⸗ 
feuert, bis zur letzten Möglichkeit gekämpft. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß der Aufklärer mit ſeiner rieſigen Reichweite unbeholfener ſein muß 
als der feindliche Jäger, die feindliche Rampfmaſchine, die als ausgeſprochene 
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Angreifer mit kürzerer Reichweite wendiger ünd ſchwerer bewaffnet find. 
Wenn dennoch heute der feindliche Jäger den deutſchen Aufklärer fürchtet, ſo 
ift dies ein Verdienſt der intenfiven Ausbildung unſerer Beſatzungen und der 
Qualität von Material und Ronftruftion. 

Zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit, bei jeder Witterung, in eiſiger Kälte und 
glühender Sie tut der Küſtenflieger feinen Dienſt. Seine Aufgaben find 
ſchwer. Allein die Führung weiß, was er leiſtet, und daß ſie ihn als glänzenden 
Navigateur, ſicheren Flieger und ganzen Soldaten für jede Aufgabe erfolg ⸗ 
reich anzuſetzen vermag. 
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Nachtflug 


Die Nacht umſchloß die Erde mit einem weiten, herrlich ſchimmernden 
Gewand. Aus einem millionenfältig funkelnden Chaos ſprühten die Sterne. 
Von rötlichem Gelb, wie ein Sochofenfeuer, hing darunter der Mond, 
eine Lichtfugel, in deren Schein Dunſt⸗ und Vebelſchwaden ſilbern ver⸗ 
ſchwammenz die Erde gab ihre vielfältigen Formen preis wie am hellen Tage. 
Ein Fluß zog nach Oſten zum Briſtolkanal. Er zwängte ſich rückſichtslos durch 
Wieſen und Felder, auf die ſtarke Bäume bisweilen ihre Schatten warfen. 
Der Fluß umging rückſichts voll zwei Dörfer, die ſich in feine Flanke ſchmiegten, 
und wurde dreimal jäh durchſchnitten von Schienenfträngen, die das ſtärkere 
Recht auf den kürzeſten Weg hatten. 

Durch dieſe Nacht eilte ein Flugzeug, das mit feinen Motoren dröhnend die 
Stille zerriß. Zinter ihm, doch ſchon in großer Ferne, ſtrichen zehn oder zwölf 
Scheinwerfer mit geiſterhaft blaſſen, zuckenden Lichtarmen über den Simmel, 
der am weſtlichen Sorizont von einem lohenden Brand erhellt war, der ſtärker 
ſein wollte als die ganze ſtrahlende Zelle dieſer Sommernacht. Die Beſatzung 
des deutſchen Rampfflugzeugs hatte vor wenig mehr als zehn Minuten ihre 
Aufgabe erfüllt. Trotz Scheinwerfer und Flak, nicht achtend der Gefahr, von 
Nachtjägern überraſcht zu werden, hatte fie die großen Öllager bei S. in Süd⸗ 
england, die an einer Stelle ſchon ſeit geſtern nachmittag brannten, erneut mit 
Erfolg bombardiert. Der Angriff war glatt vonſtatten gegangen. Die Flak 
ſchoß erſt, als die Bomben ſchon im Ziel lagen. Die Granaten krepierten weit⸗ 
ab von der Maſchine. Nur einmal ſchien es der Beſatzung, als wäre unterm 
oder am Flugzeug eine Exploſion erfolgt. Ein dumpfes Krachen übertönte für 
eine Sekunde die Motoren. Die Maſchine machte einen Rieſenſprung, und der 
Seckſchütze glaubte einen Atemzug lang, einen feurigen Ball unmittelbar unter 
ſich geſehen zu haben. Der Druck war fo ſtark, daß er feinen Ropf und Gber⸗ 
körper blitzſchnell hochdrückte. Auch der Funker ſpürte es. N 

Als der Kommandant der Maſchine, ein Oberleutnant, durch die EV (Eigen⸗ 
verftändigung) rief, ob was Beſonderes los wäre, konnte der Seckſchütze nichts 
Geſcheiteres tun, als dieſe Frage verneinen. Er hielt die Feuerkugel für 
Sinnestäuſchung, ſo wie er vorhin beim Anflug getäuſcht worden war, als er 
mit ſchallender Stimme „Nachtjäger!“ geſchrien hatte. Das Licht, das in 
raſender Fahrt ihnen nachzukommen ſchien, wurde vom Funker gleich darauf 
als ein Stern ausgemacht. 
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In der engen Jelle des Flugzeugs war es jetzt ſo friedlich wie im weiten 
nächtlichen Raum, den die Maſchine durchflog. Der Funker hatte eben die 
Erfolgsmeldung durchgegeben. Die Augen des Rommandanten wanderten über 
das Inſtrumentenbrett, wo über bläulich leuchtenden Blättern die Zeiger leicht 
zitternd pendelten. Aus großer öhe ſtarrte der Beobachter nach unten, wo 
nun das Land jäh und ſchroff abbrach. Der Kanal war erreicht. Wer ein- 
mal einen Angriffsflug mitgemacht hat, kennt das herrliche Gefühl völligen 
Gelöſtſeins, vollſter Entſpannung, das auch noch beim hundertſten Flug ein- 
treten wird, nachdem die Aufgabe erfüllt iſt. Der Ungewißheit beim langen 
Anflug, der nach dem Überfliegen der feindlichen Grenze von vielfachen Über- 
raſchungen bedroht fein kann und die Verven in Spannung hält, folgt der 
Angriff ſelbſt, der plötzlich jede Gefahr, jede Möglichkeit einer Gefahr ver- 
geſſen läßt und den einzelnen mit allen Faſern ſeines Denkens und Fühlens 
auf das Ziel zwingt. i 

So war es auch jetzt in dieſer Maſchine. Die vier rekelten und ſtreckten ſich 
— ſoweit die Enge des Raumes es zuließ — behaglich auf ihren kargen 
Plätzen. Der Funker ſummte eine Melodie, während ſein Nachbar zur Linken, 
der Seckſchütze, noch immer, das ME im Anſchlag, in Bereitſchaft lag. Er 
hatte es heute mit den Nachtjägern. Seine Vorſicht war berechtigt; denn noch 
war man ja über der feindlichen Zone. Kurz nach Mitternacht gab der Gber⸗ 
leutnant dem Funker den Befehl, ſich das letzte Wetter von X. geben zu 
laſſen. Die Antwort, die er nach wenigen Minuten auf ſeiner Frequenz 
empfing, war wenig erfreulich. Das Tiefdruckgebiet, das in Form einer aus⸗ 
gedehnten Gewitterfront ſich ihnen entgegenſchob, hatte ſeine Ausläufer bis 
weit nach Nordoſten hinausgetragen. Der Oberleutnant war ſich bald darüber 
klar, daß es diesmal nicht wie vorhin möglich ſein würde, das Tief zu um⸗ 
fliegen. Es mußte ein gewaltiger pechſchwarzer Block ſein, der alles in ſich 
barg, was es an natürlichen Gefahren geben mochte, und den er in ſeiner Mitte 
durchſtoßen würde. i 

Mit zuckenden Blitzen ſtand die rabenſchwarze Wand in dieſem Augenblick 
unmittelbar über der franzöſiſchen Küſte. Woch war alles, was hinter und 
neben ihnen lag, faſt taghell erleuchtet. Aber gleich, in wenigen Minuten, 
würden Mond und Sterne ebenfalls verſchluckt ſein wie ſie ſelbſt. Schon fühlte 
der Oberleutnant in der Steuerſäule die Vorläufer des Unwetters. Er ſpürte, 
wie der böige Wind in die Ruder griff, gegen die Flächen anrannte und 
dunkles, noch aufgelöſtes Gewölk in Fetzen vor ſich herjagte. Funk und 
Peilung waren unmöglich. In den Kopfhörern verzerrten die atmoſphäriſchen 
Störungen jeden Ton. Man konnte ſich kaum noch über EV verſtehen. 

Blitzſchnell wie eine Mauerſchwalbe tauchte dann die Maſchine in die Wand 
ein. Nun war es Nacht, wirkliche Nacht, und nicht mehr der Menſch, ſondern 
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die Inſtrumente mußten den Zeimweg finden. Die Maſchine wurde plötzlich 
geſchüttelt, als rolle fie über einen Anüppeldamm. Der Oberleutnant hatte 
Mühe, das Liliput⸗ Flugzeug im künſtlichen Horizont über dem Wagerecht⸗ 
ſtrich zu halten. Sein Blick ſtreifte wechſelnd hinüber zum Dreh⸗ und Wende⸗ 
anzeiger, zum Söhenmeſſer und Variometer. Dieſe Inſtrumente waren jetzt 
während des Blindfluges die ſelbſtändigen Übermittler feines Fluggefühls. 
Er diktierte nicht mehr. Ihm wurde diktiert, was er zu tun habe. 

Nach etwa fünfzehn Minuten, als das Argſte überwunden ſchien, meldete 
der Zeckſchütze, daß die Benzinuhr nicht mehr anzeige. Im gleichen Moment 
faſt erklärte der Funker, es ſei ihm unmöglich, Verbindung mit X. zu be⸗ 
kommen. Er hantierte dann längere Zeit an den Geräten, um es ſchließlich auf⸗ 
zugeben. Der Seckſchütze hatte ſich erhoben und verſuchte, den Fehler an der 
Brennſtoffuhr zu finden. Seine Bewegungen waren durch die Enge ſo be⸗ 
hindert, daß er einmal dicht daran war, den Verſchluß des Rückenfallſchirms 
zu löſen. Irgend etwas Unbeſtimmtes hinderte ihn daran. Auch er fand den 
Fehler nicht. Auf feiner Stirn ſtanden dicke Schweißtropfen, als er dem Gber⸗ 
leutnant mitteilte, daß da nichts zu machen wäre. 

Seine Taſchenlampe leuchtete noch über die Leitungen und Verbindungs⸗ 
kabel, als nun der Gberleutnant ſagte, daß ſeit einigen Minuten auch der 
Wendeanzeiger und das Variometer ausgeſetzt hätten und beide Rompaffe 
wirbelnd über ihren Blättern kreiſten. Die Wacht war in dieſem Augenblick 
dunkler denn je. inter der breiten Front des Unwetters ſchwammen behäbig 
feine Nachzügler. Graue und ſchwarze Wolken, die tief über der Erde hingen 
und jede Sicht nahmen. Das war wirkliche Nacht, durch die nun das Flug⸗ 
zeug feinen ungewiſſen Weg nahm. Der Gberleutnant ſah auf die Armband⸗ 
uhr und ſtellte feſt, daß er an ſich in knapp zwanzig Minuten über ſeinem Be⸗ 
ſtimmungsort ſein müßte. Der Jeit nach. Aber die Umſtände, die noch keines⸗ 
wegs erklärlich waren, hatten alle Begriffe ordentlicher Fliegerei umgeworfen. 
Man war ein Spielball des Zufalls im unendlichen Raum. Man flog, ſolange 
noch ein Tropfen Benzin in den Tanks war. Dann aber mußte ein Entſchluß 
gefaßt werden, um zu retten, was zu retten war. Der Öberleutnant über; 
rechnete, wie lange, unter der Vorausſetzung, daß die Tanks keinen Liter 
Benzin verloren hatten, die Maſchine fliegen konnte. Das Ergebnis war nicht 
ſehr roſig. Bis 2.30 Uhr würde unter normalen und günſtigen Umſtänden 
der Brennſtoff reichen. Um 2.50 Uhr erſt brach die Dämmerung des neuen 
Tages jo weit durch, daß man mit einiger Mühe einen Votlandeplatz hätte 
ausmachen können. 

Der Funker verſuchte inzwiſchen noch einmal, ſein Gerät klar zu bringen. 
Es mißlang abermals. Eine Stunde und dreißig Minuten waren vergangen, 
ſeit ein unheimliches Ereignis all jene Inſtrumente lahmgelegt hatte, ohne 
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die kein Zurück mehr möglich war. Es gibt nichts, was ſich mit der Lage 
dieſes Flugzeugs vergleichen ließe. Ein ſteuerloſes Schiff treibt als Wrack 
dahin, vielleicht der Jerſtörung entgegen. Doch es bleibt und treibt in feinem 
Element, und das Schickſal gibt der Beſatzung vielleicht die Chance, noch ge⸗ 
borgen zu werden. Vicht ſo hier. Dieſes Flugzeug mußte in einem ganz be⸗ 
ſtimmten Augenblick ſein Element verlaſſen, durch das es ſeine zwei Motoren 
trugen. Es mußte dann zurück zur Erde, die in ihrer Dunkelheit nichts anderes 
fein konnte als eine Klippe, an der es nur ein Zerſchellen gab. 

Die Beſatzung ſaß in atemloſer Spannung auf ihren Plätzen. Jeder wußte, 
worum es ging. Um das Leben. Im Sirn des Gberleutnants arbeitete es 
fieberhaft. Er ſann einige Minuten vor ſich hin, blickte nochmals über das 
Dunkel der Erde und in das Dunkel des Zimmels. Vein, da erſchloß ſich kein 
Ausweg. 

Sein Entſchluß ſtand feſt. Er würde, wie ein Kapitän ſein Schiff, als Letzter 
das Flugzeug verlaſſen, jedoch nicht eher, als bis nach dem letzten Tropfen 
Brennſtoff die Motoren ſchwiegen. 

Seine Stimme klang klar und zuverſichtlich, als er den Satz: „Alles aus- 
ſteigen, meine Zerren!“ ſagte. Er drehte ſich lächelnd um, als wollte er die 
Wirkung feiner Worte beobachten. Das Geſicht des Zeckſchützen war unbewegt 
und blutrot vor Erregung. Im Zeitraum eines Gedankens überſah er alles 
Gute und Schlechte, was er vom Fallſchirmabſprung bisher gehört hatte. Er 
war jung, ſehr jung, und hatte heute erſt ſeinen dritten Feindflug hinter ſich 
gebracht. Und was ihm bevorſtand, war immerhin eine neue Art des Landens, 
der Rückkehr zur Erde. 

Der Oberleutnant teilte mit, daß man erſt in zwanzig Minuten ſpringen 
würde. Er befahl dem Seckſchützen, auf ſeinen Juruf dann die Einſtiegklappe 
unter ſich abzuwerfen und als Erſter zu ſpringen, die anderen würden nach⸗ 
einander folgen 

Zur gleichen Jeit ſaßen im Gefechtsſtand auf einem franzöſiſchen Flugplatz 
der Gruppenkommandeur und mehrere Offiziere zuſammen. Die Beſatzung des 
Oberleutnants war feit einer Stunde überfällig. Seit Mitternacht war 
jede Funk verbindung mit der vermißten Maſchine abgeriſſen. Durch die weit⸗ 
offenen Fenſter horchten die Offiziere immer wieder in die Nacht hinaus. Das 
Wetter hatte ſich gebeſſert. Aber das Geräuſch, auf das ſie alle warteten, blieb 
aus. „Ich glaube, wir gehen ſchlafen“, fagte mit tonloſer Stimme der Rom- 
mandeur. Unten am Platz ging knallend ein Leuchtſignal hoch. Die Flug⸗ 
leitung verſuchte wohl zum dreißigſten Male, auf dieſe Weiſe den Vermißten 
ein fernes Zeichen zu geben. Noch immer gab es einen unter ihnen, der die 
Hoffnung für die anderen nicht aufgeben wollte. — 
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Der Öberleutnant hatte den Befehl zum Abſpringen gegeben. Mit einem 
entſchloſſenen Ruck riß der Seckſchütze den Griff. Lautlos öffnete ſich vor ihm 
in Bruſthöhe der Bauch des Flugzeugs. Ein gewaltiger Luftſtoß umſpülte 
ihn und riß ihn mit ſich, ehe er noch dem Ablauf des Geſchehens zu folgen ver⸗ 
mochte. Er fiel nicht, er trieb wie ein Bündel Flicken im üther, um nach 
wenigen Sekunden ſchon ſicher zu ſchweben. Der Funker, der nun folgte, ließ 
ſich mit dem Unterkörper zuerſt abgleiten. Als der Beobachter ſchweißtriefend, 
mit einer Zand den Sitzfallſchirm haltend, über die Rückenlehne feines Sitzes 
kletternd, das Abſprungloch erreicht hatte, ſah er tief unten die beiden Rame- 
raden ſchweben. Er ſah das leuchtende Weiß des Fallſchirms im Augenblick, 
da es in einer grauen Wolke unterging. Kopfüber ſpülte es ihn hinterher. 

Der Oberleutnant war nun allein im Flugzeug. Eiſiger Wind drang von 
hinten in die Kanzel. Er überlegte lange, ob es nicht doch einen Weg zur 
Rettung der Mafchine gäbe. Nun flog er ſchon faft eine halbe Stunde allein. 
Dennoch ſpürte er nicht die ungeheure Verlaſſenheit, denn er wachte über 
jeden Lauf der Motoren. Er hatte ihre Tourenzahl auf das Mindeſtmaß ge⸗ 
droſſelt, um durch äußerſte Sparſamkeit dieſen ungewiſſen Wettlauf zu ge⸗ 
winnen. Nach weiteren zehn Minuten ſchien der letzte Brennſtoff durch die 
Juführungsleitungen zu den Motoren gefloſſen zu ſein. Juerſt war es der 
rechte Motor, der plötzlich ſein gleichmäßiges Klingen unterbrach und zu 
ſchütteln begann. Gleich darauf folgte der linke. Der Einſame glaubte ſeinen 
Kampf verloren und machte ſich zum Sprung bereit. Seine Sand gab dem 
Rad zur Rechten einige Umdrehungen, um die Maſchine, die führerlos weiter⸗ 
fliegen würde, gut auszutrimmen. Dann gab er das Steuer frei. Die Maſchine 
flog faft fo ſauber wie vorher. Der Oberleutnant war vollkommen ruhig. Im 
letzten Augenblick noch fiel ihm ein, daß unter dem Sitz die Feldmütze lag. 
Er zwängte fie in die Taſche der Rombination. Plötzlich war es, als hätte ihn 
eine unfichtbare Zand am Kopf zurückgezogen. Er hatte vergeſſen, das Ver⸗ 
bindungskabel der FT. Zaube zu löſen. Sein Blick fiel auf die Uhr. Es war 
zwei Uhr und zehn Minuten. Woch immer flog die Maſchine fo fauber, als 
führte er ſelbſt das Steuer. ö 

Auch den Oberleutnant holte der ſtarke Luftſog buchſtäblich aus dem Flug⸗ 
zeug heraus, ohne daß noch eine Bewegung nötig geweſen wäre. Im erſten 
Augenblick wurden beide Arme nach oben geriſſen, während der Körper in drei 
Saltos ſich überfchlug. Es ſchien ihm, als ſei er nun verloren, als würde es un⸗ 
möglich fein, gegen dieſe anſtrömenden Kräfte die Sand zum auslöſenden Griff 
zu bringen. Aber das war nur Sekunden ſo. Dann ſpürte der Flieger, wie die 
Luft ihn faſt zu tragen begann, wie fein Körper auf die Strömungen reagierte 
und er frei und unbehindert den Kopf bewegen konnte. Für den Bruchteil einer 
Sekunde ſah er weit über ſich ſein Flugzeug davonziehen. Er zog am Ring. 
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Wie unter einem Sammerſchlag zuckte fein Körper zuſammen, als fich der 
Schirm knallend öffnete und ihn, lautlos ſchwebend, zur Erde niedertrug. Er 
landete Minuten ſpäter auf einem Schotterhaufen an der Chauſſee nach L., 
einer Stadt in Südfrankreich, weitab vom richtigen Rurfe. Bis auf eine 
leichte Verſtauchung des linken Fußes war er unverſehrt. Seine drei Rame- 
raden waren weit entfernt auf die Weizenfelder im Umkreis des Dorfes 
R. getragen worden. Keiner hatte bei dem ihnen anfangs ſchauerlich er⸗ 
ſcheinenden Sturz in die nächtliche Tiefe Schaden genommen. Alle drei ſahen 
unabhängig voneinander ein Licht, auf das ſie von verſchiedenen Richtungen 
zuſtrebten. Sie trafen ſich faſt zur gleichen Minute vor dem Sotel Barbiere 
in R. Nach vier Tagen ſah ſich die geſamte Beſatzung auf dem Flugplatz bei 
ihrem Verbande wieder. 

Was fie dort hörten, krönte das ungewöhnliche Erlebnis dieſes Wachtfluges. 
Ihre Maſchine war führerlos noch 80 Kilometer weit über die Wolken ge⸗ 
glitten und auf einer Wieſe zerſchellt. Die Wieſe lag 22 Kilometer ſüdlich vom 
Fliegerhorſt, zu dem der Oberleutnant und fer Beſatzung nach dem England; 
flug zurückkehren mußten. 
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Leichte Seeftreitkräfte treiben Handelskrieg im Skagerrak 


Wir prefchen nordwärts, ein Verband leichter Seeſtreitkräfte, Aufgabe: 
Störung des englifchen Sandelsſchiffsverkehrs. 

Bootsmann „Jonathan“ hatte heute vor einer Stunde mit beſonderem 
Nachdruck durch die Decks und Quartiere gepfiffen: „Beide Diviſionen 
gefechtsgruppenweiſe auf der Schanz antreten!“ Jeder ahnte eine beſondere 
Überraſchung bei dieſer Rollenausgabe und hing daher mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit an den Lippen des I. G. (Erſter Offizier), der in knappen Worten 
das Jiel der Fahrt bekanntgab. Alſo doch endlich eine Aufgabe draußen zu 
löſen, heraus auf See, dorthin, wo der Tommp glaubt, Alleinherrſcher aller 
Meere zu fein. 

Ins Skagerrak wird die Fahrt gehen, um nachzuſehen, was wir dort 
ſchnappen können. 

Das letzte Rommando des IJ. G.: „Steuerbord-Rriegswache weggetreten! — 
Klarſchiff⸗Verſchlußzuſtand herſtellen!“ wird heute abend mit einer beſonders 
zackigen Kehrtwendung beantwortet. 

Völlig abgeblendet fahren wir mit x Seemeilen in die Vordweſtbriſe des 
kalten und klaren Serbſtabends hinein. Die Sonne geht glutrot hinter den 
Wolken im Weſten unter, und nun zaubert ſchon der volle Mond eine ſilberne 
Straße von Oſt nach Weſt quer durch die See. 

In einigen „Kreuzworträtſeln“ ſchlängeln wir uns durch eine Minenſperre. 
Die beiden Steuerleute auf der Brücke und im Rartenhaus laſſen Zirkel, 
Stoppuhr und Peilkompaß nicht zur Ruhe kommen, bis wir heil durch ſind. 
Dann wird zugelegt. Unſer Flottillenboot gibt das Tempo an, denn wir wollen 
heute nacht noch auf dem richtigen Schiffahrtſtrak kapern. 

Wir marſchieren Stunde um Stunde durch die klare Zerbſtnacht. Nur das 
Brummen der Ventilatoren über den Keſſel⸗ und Maſchinenräumen übertönt 
das Rauſchen der Bug⸗ und Seckwelle. Die Männer auf den Gefechtsſtationen 
haben ihre Ropfhörer mit den Gummiſchalen feſt angeſchnallt. Sie laſſen ſich 
von dieſem Lärm nicht ſtören. Ihre Augen ſuchen die Oberfläche des Waſſers 
ab, denn die U⸗Boot⸗Gefahr fordert größte Aufmerkſamkeit aller. 

Da! Durch alle Räume und über Deck ruft die Signalanlage das Zeichen 
„Alle Mann auf Station!“ Was iſt los? Priſenſchiff in Sicht. 

„Nun, ihr müden Braten“, tönt der Gefechtsbootsmann den aus der Back 
kommenden Matroſen entgegen. „Bewegung, Bewegung, Leute, gleich iſt er 
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da.“ Ach, heute nacht find ja alle gleich auf den Beinen. Man nimmt ſich nicht 
die Zeit, die Augen zu reiben. In drei Minuten ſind ſämtliche Stationen be⸗ 
ſetzt. Jeder peilt geſpannt voraus. 

Die Brücke meldet: „Ein Solländer ift in Sicht.“ Deutlich erkennt man die 
von hellen Lampen beleuchtete Nationalität an der Bordwand. 

„Butter klar!“ hallt es über Deck. „Autter iſt klar!“ ruft die Wache zurück. 
Auf dem Bootsdeck ſteht ſchon das Priſenkommando. Es find zwei Offiziere, 
ein Signalgaſt, ein Funker und zwei Poſten. Die KRuttergäfte legen ihre 
Schwimmweſten um, und in wenigen Minuten hört man über Deck das Rom- 
mando des I. G.: „Klar zum Slippen!“ Nervige Seemannsfäuſte fieren jetzt 
beim Kommando „Kutter zu Waſſer!“ langſam durch. „Los!“ heißt es, als 
der Kutter einen Meter über dem Waſſer ſchwebt, und ſchon klatſcht er in den 
„Bach“. Es wird ausgepikt, und nun hört man den Bootsſteurer mit ſeiner 
markigen Stimme durch das Dunkel der Nacht Rommando auf Kommando 
rufen. „Setzt ab!“ Und dann „Klar bei Riemen!“ Die eſchenen Bootsriemen 
werden hochgeriſſen und fallen im Gleichtakt vumpelnd in die Dollen. „Ruder 
an!“ hört man nun, und dann erſtirbt in der Ferne das oft ſich wiederholende 
langgezogene „Zol — weg!“ 

Mit wenigen Schlägen iſt der Kutter in der Dunkelheit verſchwunden. Der 
Solländer hat geftoppt, denn wir haben uns ihm bis auf ganz kurze Ent⸗ 
fernung genähert und ihn durch Lichtſignale dazu aufgefordert. 

Ganz kurz blitzt jetzt unſer Scheinwerfer auf. Der Kutter muß gleich drüben 
feſtmachen. Jawohl, da iſt er. Unſere Blauen Jungen haben ſich tüchtig ins 
Zeug gelegt, und wir ſehen jetzt im Scheinwerferlicht, wie der erſte Kutter⸗ 
gaft mit dem Bootshaken das Fallreep krallt. Schon entert der Erſte Offizier 
auf, ihm folgen die anderen Männer vom Priſenkommando. 

Der Scheinwerfer verliſcht. Nur noch ein Glitzern der Lampen des Sol- 
länders. Wir liegen abgeblendet, völlig im Dunkeln. 

Drüben verhandelt jetzt der Priſenoffizier mit dem Kapitän. Er läßt ſich 
die Papiere vorlegen und unterſucht ihre Richtigkeit. Kurze Zeit des Wartens. 
Unſere Mannſchaften ſtehen, ſoweit ſie nicht an die Gefechtsſtationen ge⸗ 
bunden ſind, eifrig diskutierend an Deck. Sollte dies etwa ſchon der 
erſte „Braten“ fein? . 

Da! Es blitzen von drüben Morſezeichen des Funkers vom Priſenkommando. 
Er meldet: „Dampfer hat Stückgut von Rotterdam nach Göteborg.“ Das heißt 
mit anderen Worten: Wir werden ihn laufen laſſen. 

Unfer Kutter kommt zurück, wird wieder eingeſchwungen. Der Priſen⸗ 
offizier macht beim Kommandanten Meldung. Alles, was wir erleben, zieht 
wie ein ſchneller Traum an uns vorüber, denn wir laufen ja ſchon wieder 
Große Fahrt nordwärts. Wenige Minuten erſt ſind vergangen, und jetzt 
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ſchaukelt der Zolländer ſchon wieder wie ein Lichtpünktchen am Sorizont. Das 
Alle⸗Mann⸗Manöver des Auttereinfegens iſt beendet. Die n 
können wegtreten. Nur die Kriegswache bleibt. 

Wir ſteuern in dieſer Nacht noch manchen Frachter an, doch fie find uns 
alle zu klein. 

Langſam wird es im Gſten hell. Die Männer auf der Brücke haben ſchon 
wieder einen Dampfer ausgemacht. ö 

Aber der Flottillenchef will weiter nordwärts. Er funkt daher an Boot „X“: 
„Den laſſe ich Ihnen, ich ſuche mein Glück in der Ferne.“ 

Am Zorizont zeigen ſich hier und da dünne Rauchfahnen. Der Vachrichten⸗ 
verkehr unter den einzelnen Booten wird lebhafter. Eben trifft ein Spruch 
von Backbordſeite ein: „Beabſichtige den Dampfer vor uns zu durchſuchen. 
Überlaſſe Ihnen aber gerne den Vortritt.“ Ein Vachſatz kommt noch dazu: 
„Ich fahre dann für Sie die u- Boots Sicherung. Kurze Antwort: „Ich 
danke für beides.“ 

In wenigen Stunden wird ein ganzer Schiffahrtſtrak förmlich ausgeräumt. 
Der erſte, ein Finnländer mit engliſcher Beſatzung, läuft unter deutſchem 
Priſenkommando bereits auf Südkurs. 

Für uns heißt es aber nordwärts, immer nordwärts. 

Vom hohen Stand der Brücke beobachtet man ein immer wiederkehrendes 
Bild. Man ſieht durch die ſcharfen Bläfer hinter der herbſtklaren Kimm erft 
eine dünne Rauchfahne auftauchen. Bald folgen langſam die Maſten und der 
Schornſtein. Etwas weitergefahren, hebt ſich der Schiffsrumpf in ſeiner 
ganzen Maſſigkeit aus dem Waſſer empor. Man kann deutlich die vorn und 
achtern gepinſelten Nationale ausmachen. 

Im Lloydregifter finden wir alle Einzelheiten, und während wir auf das 
Schiff zuhalten, macht ſich ſchon das Priſenkommando klar zum Überſteigen. 
Uns trennt noch eine Seemeile vom Dampfer. Da geht ſchon an unſerem 
Signalmaſt der Wimpel hoch: „Ich will mit Ihnen in Verbindung treten.“ 
Der gejagte Dampfer antwortet: „Sabe verſtanden.“ Ein neuer Flaggenſatz 
geht hoch, in dem von uns befohlen wird: „Bringen Sie ſofort Ihr Schiff 
zum Stehen!“ 

Wir ſignaliſieren weiter in Befehlsform: „Benutzen Sie keinen Funk!“ 

Wenige Minuten ſpäter iſt unſer Priſenkommando ſchon an Bord. Die 
immer wiederkehrenden Spielregeln beginnen. Während wir unſer auf⸗ 
gebrachtes Schiff in langſamer Fahrt umkreiſen, iſt auf allen Stationen an 
Deck verſchärfter U⸗Boots⸗Ausguck befohlen. 

Den Frachter ließ man laufen, er fährt Eiſenerz für Deutschland. Weiter 
„ſuchen wir unſer Glück in der Ferne“. Zöher in den Norden geht es hinein. 
Zier und da treffen uns noch die Meldungen der anderen Boote. Sie haben 
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alle ohne Ausnahme fleißig zu tun, denn unſere Unternehmung kommt der 
Schiffahrt ſehr überraſchend. 

Zier oben zu kreuzen, das iſt doch das Vorrecht der Engländer! Unſere mei⸗ 
nung iſt eine andere. Das wird jetzt einige Tage energiſch durch unſeren 
Beſuch dokumentiert. Zur Bekräftigung ſchicken wir die angetroffene Nonter⸗ 
bande ſüdwärts in unſere Säfen. ä 

Die Männer an der Maſchine ſind Teufelsjungen. Sie regieren mit ſicherem 
Gleichmut Jehntauſende von Pferdeſtärken und zaubern daraus für jede 
Station die nötige elektriſche Kraft. Unzählige kleine Poſitionen hängen an 
ihren Strippen, die aus den jagenden Turbinen geſpeiſt werden. Was kümmert 
ſie dort unten die grobe See, die oben an Deck alles durcheinanderrempelt! 
ier heißt es Dampf halten und die hohe Marſchgeſchwindigkeit ſichern, damit 
der Kommandant fein Unternehmen erfolgreich beenden kann. 

Virgends beffer als auf dieſem kleinen Schiff fühlt man, wie die ganze 
Mannfchaft blind auf ihren Rommandanten vertraut. Er ſteht nun ſchon 
Tag und Nacht und wieder einen Tag ununterbrochen auf der Brücke. Er iſt 
für alle das Vorbild der Pflichterfüllung und führt mit ruhiger Sicherheit 
die ihm geſtellte Aufgabe durch. 

Wir kehren ohne Verluſte zurück. Die Fahrt gilt als ein voller Erfolg. 


Stuka=Angriff auf Dover 


. Steif und froftig werden meine Finger, die das Maſchinengewehr im Zeck⸗ 
ſtand ſchußbereit umklammern. Denn in einer Zöhe von sooo Metern fliegt 
unſere Stuka⸗Gruppe gegen den Feind. Ein dichter Morgendunſt trennt die 
ſchlafende Erde von unſeren Maſchinen, die in geordneten Staffeln der Rüfte 
entgegenziehen. Nur das gleißende Licht eines Baches oder eines Tümpels, 
in denen ſich die erſten Strahlen der Morgenſonne ſpiegeln, blinkt zu uns 
herauf. Eine zweite Schleife fliegt unſere Gruppe über der franzöſiſchen Küſte, 
bevor die erſten Meſſerſchmitt⸗Jäger von unten durch den Dunſtſchleier ſtoßen 
und ſichernd über unſere Staffeln gleiten, einmal links und einmal rechts, ein⸗ 
mal oben und einmal unten. 

Mit tiefer und beherrſchter Stimme, die auf den Flugneuling angenehm be⸗ 
ruhigend wirkt, gibt der Flugzeugführer feinen Seckſchützen Beſcheid: „Links 
vor uns der Kanal, in der Ferne die englifche Küſte.“ Nun liegt fie unter uns, 
die flimmernde, blauviolette Waſſerfläche des Kanals, die ſich im Morgenwind 
kräuſelt. Wenige Minuten ſpäter ſchiebt ſich eine buntkarierte Fläche frucht⸗ 
reifer Felder unter uns: England. Der Tommp dort unten ſchläft wohl noch. 
Rein Mündungsfeuer blitzt zwiſchen den Feldern auf, keine ſchwarze Wolke 
verrät den Flakbeſchuß, und keine feindliche Maſchine nimmt uns an. 

„Achtung! Gleich ſtürzen wir!“ erklingt die ruhige Stimme des Flugzeug⸗ 
führers. „Fertig!“ gebe ich Beſcheid. Mit beiden Zänden wird das Griffſtück 
des Maſchinengewehrs umfaßt. Die Füße werden gegen die Bodenverſtrebungen 
geſtemmt, dann noch einen Blick auf die Fallſchirmgurte und zu dem VWotgriff 
dort oben, den man ziehen muß, um die Kabine abzuwerfen. Nun aber Sals⸗ 
und Beinbruch. Wir ſtürzen ... Dann aber drückt es mich wie mit Zentner⸗ 
gewichten auf den Sitz der Maſchine. Einige Sekunden lang ſenkt ſich ein 
ſchwarzer Schleier vor die Augen — die Stuka⸗Maſchine iſt abgefangen. Der 
gefährlichſte Augenblick des ganzen Angriffs. 

Nun bietet unſere Maſchine ihren ganzen verwundbaren Rumpf den eng⸗ 
liſchen Flakgeſchützen dar, die aus allen Kalibern das Feuer eröffnet haben. 
Wie ſchwarze Wattetupfen hängen die Detonationswölkchen der Flakgeſchoſſe 
unter uns. Doch die engliſche Flak ſchießt heute ſchlecht. Wir ließen ihr keine 
Zeit, die Geſchütze zu richten. Wie ein Blitz aus heiterem Zimmel traf ſie der 
Angriff unſerer Stuka⸗Maſchinen, die aus der blendenden Sonne des Oſtens 
auf den Hafen von Dover ſtürzten. 
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Dicke ſchwarze Rauchwolken fteigen im Zafenbecken auf, das in ſeiner 
ganzen Breite zu meinen Füßen liegt, während der Flugzeugführer unſere 
„Jolanthe“ über den Kanal heimwärts ſteuert. 

Über den Kreidefelſen der engliſchen Küſte kurbeln die deutſchen und eng⸗ 
liſchen Jäger in wildem Luftkampf. Rechts über dem Kanal geht eine Maſchine 
im Steilflug nach unten. Jetzt muß ſie aufſchlagen und auf dem Waſſerſpiegel 
zerſchmettern. Doch wenige Meter über dem „Bach“ fängt ſich die Maſchine, 
zieht eine Schleife und hält ſchnurgerade auf unſere Stukabomber zu. Die ab⸗ 
gerundeten Tragflächen des Flugzeugs, das ſich wie der Blitz meinem Heck⸗ 
ſtand nähert, verraten mir ſeine Nationalität: „Links hinter uns engliſcher 
Jäger“, rufe ich dem Flugzeugführer zu. „Wie?“ — Ich habe wohl zu laut 
geſchrien. Ein wenig ruhiger wiederhole ich meine Warnung. Unſere Maſchine 
legt ſich auf die Seite. Mit einem Griff iſt die Spritze entſichert, und ſchon 
jagt ein erſter Feuerſtoß der angreifenden Spitfire entgegen. Ihr Angriff kam 
zu ſpät. Im Wirkungsbereich der deutſchen Rüftenbatterien dreht der englifche 
Jäger ab und ſtrebt dem qualmenden Zafen von Dover zu. 

Sämtliche Maſchinen unſerer Staffel ſind von dieſem Morgenbeſuch in Eng⸗ 
land zurückgekehrt. Freudig umſpringt Teddy, unſer Staffelhund, ſeine heim⸗ 
gekehrten Beſchützer. 

Drei dicke Maſter liegen im Safen von Dover. Der größte ein etwa 
20 000-Tonnen-Dampfer, der nächſte mag etwa jo ooo Tonnen haben, und der 
dritte iſt ein sooo-Tonner. Über den Flügel kippen wir ab, ſtürzen mit größer 
und größer werdender Geſchwindigkeit dem Jiel entgegen, aus allen Rohren 
ſchießt die Flak. 

Unſer Ziel ift der jo 000- Tonnen-Dampfer, der mit den beiden anderen am 
Pier liegt. Breiter und breiter wird der ſchmale Damm. Deutlich ſind bald die 
Anlagen zu erkennen, die für Ausladungen und für die Vorratsverforgung von 
Rriegsfchiffen beſtimmt find, und ſonſtige Raianlagen, die einem normalen 
Hafen fehlen. Dover iſt ein Hafen für Xriegsſchiffe. 

Ich ſtarre geſchwindigkeitstrunken auf dieſen großen Frachter, deſſen beide 
Schornſteine uns entgegenzuwachſen ſcheinen. Alle drei liegen vor Anker, ſtill 
und bewegungslos, ſie können uns nicht entkommen. Da muß jede Bombe 
ſitzen — und ſie ſitzen auch. Feuerſäulen ſteigen hoch, ſpuken geſpenſterhaft in 
breiten Gualmwolken, die im Augenblick der Einſchläge ſich über die Schiffe 
legen. N 

Veben und vor uns ſtürzen die anderen Maſchinen, bombardieren die beiden 
anderen Schiffe, ſetzen ihre Bomben auf den Pier, reißen die Gleisanlagen 
auseinander. So ſchnell geht alles, daß es das Werk von nur wenigen 
Minuten, oft nur Sekunden iſt. Aus meiner Maſchine kann ich nur einen Teil 
ſehen von dem, was alles zerſtört wird. 
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Während wir bei unferem Vernichtungswerk von der feindlichen ſchweren 
und leichten Flak mit erfolgloſem Feuer begleitet werden, tobt über uns ein 
ſchwerer Luftkampf zwiſchen den Jägern. Einigen engliſchen Fliegern iſt es ge⸗ 
lungen, uns anzugreifen, während wir über den Kanal zurückfliegen. Auf die 
Maſchine des Staffelkapitäns hat es eine Surricane abgeſehen, aber der Eng⸗ 
länder hat ſich verrechnet. Während er in einer eleganten Kurve den Staffel⸗ 
Fapitän angreifen will, gelingt es dieſem, die Zurricane ins Viſier zu kriegen 
und mit einer gutſitzenden MGG ⸗Garbe zu erwiſchen. 

Auch uns anderen kommt der Engländer für ein paar Augenblicke in den 
Schußbereich. Ein paar Feuerſtöße können einige Fliegerſchützen noch an⸗ 
bringen. Aber es hat ſchon genügt. Eine weiße Rauchfahne zeigt ſich, dann 
wird fie ſchwarz. Noch einmal reißt der Pilot feine Maſchine hoch. Rippt dann 
im flachen Winkel nach unten in die Vebelfetzen knapp an der Waſſerober⸗ 
fläche ab. Schon ſpritzt das Waſſer auf. Erledigt für immer. 

Als wir dann alle wieder auf unſerem Flugplatz gelandet ſind und die Be⸗ 
ſatzungen melden, was alles getroffen wurde, wiſſen wir: Die drei vor Anker 
liegenden Dampfer find vernichtet. Die kriegswichtigen Anlagen des Safens 
find erfolgreich mit Bomben belegt worden. Der erfte engliſche Safen, den 
unſere Stukagruppe ausräucherte. Bald werden es mehr ſein. 


Der erfte Tiefangriff auf England 


Im Zufammenhang der rollenden deutſchen Luftangriffe gegen Englands 
Auftbaſis um London und die Rüſtungszentren in Mittelengland mag es nur 
eine Epiſode geweſen ſein, ein erſter kühner Verſuch, eine Tat unter vielen. 
Und doch wird der Einſatz der neunten Staffel unſeres Kampfgeſchwaders 
immer ein leuchtendes Beiſpiel deutſchen Fliegergeiſtes bleiben. Ganz allein 
auf ſich geſtellt, ohne den Schutz deutſcher Jäger, ſtürmten die neun Dorniers 
im erſten kühnen Tiefangriff gegen England, kaum einige Meter hoch von 
der Rüfte aus über das Inſelreich hin. Vernichtend traf ihr Schlag. Auf dem 
Flugplatz bei London, wo die Bomben aus geringſter SZöhe haargenau ins 
Ziel fielen, blieben von den fieben Zallengebäuden und den Unterkunftsbaracken 
nur Fetzen und Trümmer übrig. Der Platz war von Bombenreihen durch- 
ſiebt. In ein weit überlegenes Aufgebot engliſcher Abwehr hineingeraten, 
ſchlug ſich die Staffel dann in erbitterten Luftgefechten heldenmütig. Weit 
über dreißig engliſche Jäger kurvten wenige Meter über engliſcher Erde um 
ſie herum. Und doch mußten davon fünf Spitfire und zwei Zurricane in die 
Tiefe. Brennend zerſchellten fie auf ihrem eigenen Land. Auf dem Rückweg 
fielen trotz des wütenden Abwehrfeuers der engliſchen Flak die übrig⸗ 
gebliebenen Bomben der Staffel noch in ein großes Gaswerk, in einen 
Rüſtungsbetrieb und in einen vollgeſtellten Rangierbahnhof. Brandwolken und 
Exploſionskrater begleiteten den Weg zurück. 

Greifbar nahe lag England unter uns, oft kaum mehr als zwei Meter unter 
den Flächen unferer bombenbeladenen Vögel. Englands Verteidigungsmaß- 
nahmen im Rüftengebiet ſtudierten wir bis in letzte Einzelheiten, nachdem wir 
von der Söhe des Waſſerſpiegels aus die Steilküſte mit einem Satz genommen 
hatten. So dicht fegten wir durch Südengland hin, an jede Bodenwelle an⸗ 
gepreßt, über jede Baumreihe und Jede hinwegſpringend, daß eine Beſatzung 
zwiſchen dem zerſplitterten Glas der Führerkanzel noch die Blätter eines eng- 
liſchen Baumes mit heimbrachte, deſſen Wipfel die Maſchine im raſenden 
Flug geſtreift hatte. 

Und die Kettenhunde fingen die Splitter der Eiſenbahnzüge und zerfetzte 
Trümmer der Flugzeughallen ein. 

Aus geringfter Söhe entlud ſich über dem Flugplatz am Stadtrand Londons 
eine Zölle. Von den Bombenreihen der erſten Staffelkette zerfetzt, blieb bei 
den ſteinernen Flugzeughallen und den Gebäuden der Flugleitung kaum ein 
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Stein auf dem anderen. Die mit Abftand folgende zweite Kette der Staffel 
ſah am Seitenrand des Platzes, wie die völlig überraſchten und beſtürzten 
Tommies zu Dutzenden ſtahlhelmbewehrt aus ihren Wohnbaracken zu den 
Schutzgräben ſtürzten. In das durcheinanderquirlende Menſchengewirr fielen 
unerbittlich die Bomben. Solzteile der Unterkunftsräume, Stahlhelme und 
Uniformen, Menſchenleiber wirbelten durch die Luft. Wir in der dritten 
Kette, die wir durch Brandqualm und Exploſionsſtaub über den Platz jagten 
und in Sekundenbruchteilen dieſe Bilder in uns aufnahmen, konnten ſchon 
einen Teil der Bomben ſchonen und für Ziele auf dem Rückweg aufheben. 

Und dann ſtürmten wir mitten hinein in einen zahlenmäßig weit über⸗ 
legenen Verband eben aufſteigender engliſcher Jäger. Unſere feſtformierten 
Ketten löſten ſich auf. Jede einzelne Beſatzung ſah ſich vier und noch mehr 
Spitfires oder Surricanes gegenüber. Wenige Meter über engliſchem Boden, 
über den weit ins Land hineinfingernden Vorſtädten Londons, über Dörfer 
und Siedlungen zuckte das blitzſchnell wieder verlöſchende, verwirrend bunte 
Betz der Leuchtſpurgeſchoſſe hin und her. Saft ohne Unterbrechung ſtießen 
die Engländer auf unſere Kurs Seimat fliegenden Maſchinen herab. Ju⸗ 
ſammengeballte Feuerſtöße aus den rückwärts gerichteten Mrs empfingen fie 
jedesmal. Wie Sagelkörner, die gegen Glasſcheiben trommeln, fo hämmerten 
die MG⸗Geſchoſſe aus den acht Rohren des Feindflugzeugs in die Flächen 
unſerer Maſchinen. 

Mit vom Streifſchuß blutendem Sals, ſtatt des durchſchoſſenen rechten 
Arms die linke Sand am Abzugshahn blieben manche unſerer Männer an 
ihrem Maſchinengewehr. Zwei Spitfires und eine Hurricane ſchoſſen Funker 
und Mechaniker einer einzigen Maſchine in meiſterhaftem gemeinſchaftlichem 
Einſatz ab. Zwei Engländer holte eine andere Beſatzung herunter. Eine dritte 
und vierte ſicherte ſich einen weiteren Luftſieg. Vier engliſche Piloten ſahen 
wir am Fallſchirm pendeln und ihre noch brennend vor dem Abſturz hoch⸗ 
gezogenen Maſchinen mit wehenden Rauchfahnen in der Tiefe verſchwinden. 

Aus drei engliſchen Jagdflugzeugen, die funkenſprühend am Boden zer⸗ 
ſchellten, hatten ſich die Flugzeugführer nicht mehr rechtzeitig retten können. 
Es waren ſieben Luftſiege, die „langſame“ deutſche Kampfflugzeuge über die 
ſchnellen engliſchen Jäger errungen hatten. 

Schon vor der Rüfte war die Meute der Jäger abgeſchüttelt. Sie hatte fich 
an der Feuerkraft der deutſchen Kampfflugzeuge die Zähne ausgebiſſen. Im 
wütenden Feuer der überall aufgeſtörten engliſchen Flak konnten die auf⸗ 
geſparten Bomben auf neue Ziele fallen. Über zwei Basbehältern ſtanden 
bald gewaltige Rauchſäulen. Aus einer Fabrik zuckte an vielen Stellen Feuer⸗ 
ſchein hoch. Nur eben konnte eine Vachzüglermaſchine den über einen Ab⸗ 
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ſtellbahnhof in die Söhe gefchleuderten Trümmern von Eiſenbahnwagen und 
Schienenſtücken ausweichen. Dann lagen die Waſſer des Kanals unter uns. 
Zeldentaten ſah felbft noch der Heimflug. Nur mit dem unverletzten rechten 
Arm die ſchwer zerſchoſſene, durch einen ausfallenden Motor lahmende 
Maſchine ſteuernd, brachte ein verwundeter Flugzeugführer feinen Vogel 
zurück. über dem Zäuſermeer Londons hatte ein Beobachter feinem tödlich 
getroffenen Flugzeugführer den Steuerknüppel aus den Sänden genommen. 
Er ſaß zum erſten Male in ſeinem Leben auf dem Pilotenſitz, aber er meiſterte, 
wie wir bereits berichteten, die unlösbar ſcheinende Aufgabe und rettete Kame⸗ 
raden und Maſchine. Jahlloſe Einſchüſſe zählte faſt jedes der Kampfflugzeuge. 
Mit ganzem Einſatz hatte die Staffel ihre Tat gewagt, die fie mit dem 
Tode ihres Beſten, ihres Staffelkapitäns, zahlte. Ihr gehört der Ruhm ihres 
erſten Tiefangriffs gegen das Serz Englands. Ihr gebührt das Verdienſt, die 
engliſche Abwehr an einem Tag der Großangriffe an vielen Stellen verwirrt 
und vielen nachfolgenden deutſchen Verbänden den Weg gebahnt zu haben. 
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Geleitzug an Backbord 


Die Uhr zeigte fünf. Kurz nach Mitternacht waren wir vor einem Bewacher 
weggetaucht; die Mondnacht war zu hell, und wir legten Wert darauf, un⸗ 
bemerkt zu bleiben. Eine Weile noch hatten wir ihn ſchaufeln hören, dann 
wurde er leiſer — war weg. 

Die grünen Vorhänge vor der Rommandantennifche öffneten fü ch. Der 
„Alte“, der auf ſeinem Sofa geſeſſen und ein Auge voll Schlaf genommen 
hatte, ſteckte den Ropf heraus. Frage: „Uhrzeit:“ 

„Fünf Uhr.“ 

Er rechnete. „In 20 Minuten taucht Boot auf.“ 

„Durchs Boot! In 20 Minuten taucht Boot auf.“ 

Von vorn und achtern wiederholte ſich der Ruf. 

Zur feſtgeſetzten Minute beginnt das Boot zu ſteigen. Brauſend und ziſchend 
drückt die Luft das Waſſer aus den Tanks. Der lange Stahlfiſch fängt an, im 
Seegang zu ſchlingern, nun ein plötzliches Aufraufchen ... ö 

„Boot iſt raus“, ruft der Leitende, — dann einziehendes Sauſen, ein 
Anacken in den Ohren, ein tiefer Seufzer durchs ganze Boot, mit dem die 
friſche Luft hereinſtrömt. Das Turmluk iſt offen. 

Schon ſtand auch der „Alte“ zum Rundblick auf der Brücke. Rein lag die 
Rimm ringsum, im Süden einige wenige federleichte Wölkchen. Der Simmel 
klargefegt vom ſtürmiſchen Wind des vergangenen Tages, dem auch noch die 
Dünung zugehörte, die lang und nun ohne Antrieb träge nach Norden ſchob. 

Die Brückenwache zog auf. Wachoffizier, Wachunteroffizier, zwei Signal⸗ 
gaſten. Alle mit beſten Doppelgläſern. Jeder auf dem Ausguck nach Flug⸗ 
zeugen, Schiffen und Torpedolaufbahnen. 

Eine Weile geſchah nichts. Das Boot ſchütterte ſanft unter der Einwirkung 
der einen laufenden Dieſelmaſchine, die es mit langſamer Fahrt vorantrieb. 
Die ‚Ladung‘ zum Wiederaufladen der Akkus war angehängt. 

Eine Möwe kam von fernher angerudert, hielt ſich eine Jeitlang beim Boot, 
kreiſchte enttäuſcht, als ſie nichts Eßbares fand, und flügelte weiter. 

Der Rommandant kletterte wieder in den Turm hinab, um noch bis zum 
Frühſtück ein wenig weiterzuduſſeln. Er nahm die Gefechtsmütze ab, ſtrich ſich 
den Bart, rieb ſich die Augen und reckte die Arme, ehe er ſich im Sofa zurecht⸗ 
rückte. Sein Lederzeug war von ausgelaugtem Schwarz, marmoriert von 
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weißem Seeſalz, das in allen Falten kruſtete. Raum hatte er die Augen ge- 
ſchloſſen, da ſchlief er auch. 

Er hörte nicht, wie zwei Mann aus dem Bugraum mit vollen Abfallpützen 
vorübergingen; nicht, wie der Leitende und der zwo⸗W. einander mit dem 
Zentrale ⸗Morgenwitz begrüßten; nicht, daß der Backſchafter nebenan in der 
meſſe mit dem Frühſtücksgeſchirr zu klappern anfing. All das waren ge⸗ 
wohnte, gefahrloſe Geräuſche. Sätte aber die Maſchine ihre Umdrehungs⸗ 
zahl verändert, oder wäre ſonſt ein irgendwie ungewohntes Geräuſch auf⸗ 
getreten, er wäre mit unfehlbarer Sicherheit erwacht und in die Jentrale ge⸗ 
ſchoſſen, geweckt durch den Inſtinkt derer, die auch im Schlaf noch EN 
auf Poſten find. 

Im Sorchraum ſchaltete der Funker der Wache den Frühnachrichtendienſt 


ein, ehe er nebenan im Funkraum die Kopfhörer umnahm. Einige Minuten 


erfolgte nichts; er nahm eine Spiegelſcherbe und beſah eingehend ſeinen 
kräftig wuchernden Bart. Schreibſtift und Schlüſſelblock lagen aufnahme⸗ 
bereit vor ihm. 

Da! Das galt ihm! — Schon warf die and Buchſtaben aufs Papier, 
Kolonne um Rolonne. Vergeſſen war der Spiegel. Geſammelte Aufmerkſam⸗ 
keit ſprach aus Zaltung und jeder Bewegung. Schon war das Blatt gefüllt, 
ſchon ein neues begonnen. „Na, die haben ja 'in Saufen vor heute“, brummte 
er vor ſich hin, „mal ſehen, was es Neues gibt“, und machte ſich ans Ent; 
ſchlüſſeln. 

Der Zwo⸗WG. ſah herein. „Sunkfprücher” 

„Jawohl, Serr Oberleutnant.” 

„Gib her, gib her.“ 

Während er noch am Entziffern war, kam die Meldung von der Brücke: 
„An Kommandant, Rauchwolken an Backbord.“ 

Der ſchoß empor, als hätte er den Schlaf nur vorgetäuſcht, griff nach der 
Gefechtsmütze und paſſierte mit einer Beugung und Drehung, der man viel⸗ 
fältige Übung anſah, das Schott. Die ſteile Leiter zum Turm klapperte unter 
ſeinen eiligen Tritten. 

„Rauchwolken an Backbord“, lief unten die Meldung durchs Boot, während 
oben der Kommandant die Brücke erklomm. 

„Brücke Ordnung!“ meldete Eins⸗WG. 

„Rührt euch!“ 

mit geſtrecktem Arm wies er nach Südweſten, wo ſich winzig, aber deutlich 
kleine ſchwarze Rauchballen über der Kimm erhoben. „Scheinen mehrere zu 
ſein“, fügte er hinzu, „vielleicht ein Geleitzug.“ 

Der Kommandant antwortete nichts, er hatte das Glas vor den Augen. 
„Tatſächlich“, ſagte er endlich, „Sie haben recht. Na, den ſehen wir uns an.“ 
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Er ſchmunzelte. „Durchs Boot: Beeilen mit Kaffeetrinken! Boot hat Beleit- 
zug an Backbord, ſetzt ſich zum Angriff vor.“ Schallend kam die Wieder⸗ 
holung aus dem Turm. 

„Laſſen Sie beide Maſchinen Fahrt aufnehmen, Kurs zunächſt auf die 
Spitze des Geleitzuges. Zier — an Steuerbord beſonders nach Flugzeugen 
ausſchauen, daß wir keine Überrafchungen erleben.“ 

Er kletterte wieder hinab in die Jentrale und vertiefte ſich in die Karte, 
in der ſein Gperationsgebiet eingezeichnet war. Aha! Das ſtimmte aus⸗ 
gezeichnet. Er nahm den Zirkel, griff am Rande der Rarte eine Diſtanz ab, 
ließ ſie auf den Geleitzug zuwandern, überlegte, zog einige flüchtige leichte 
Linien, nickte endlich befriedigt, nochmals mit dem Zirkel Diſtanzen prüfend, 
und gab ſeinen neuen Kurs zur Brücke hinauf. 

Durchs Boot zog der Duft friſchen Kaffees. „Es iſt aufgebackt !, meldete 
der Backſchafter; das Frühſtück konnte beginnen. 

Im Bugraum hockten ſchon die Freiwächter auf den Rojen, die Kaffeekanne, 
Taſſen, den Butterteller, Zulagen und Brot vor ſich auf dem Boden. Man 
war beengt, mehr noch als ohnehin ſchon auf dem Boot, aber Gewohnheit läßt 
viel vergeſſen. 

Der Rommandant frühſtückte eilig, nahm die Brennſtoffbeſtandsmeldung 
des Leitenden entgegen und vertiefte ſich dann in die beiden Funkſprüche, mit 
denen der Zwo⸗WG. aus dem Zorchraum kam. 

Aus dem Bugraum erklang Gelächter und fröhlicher Streit. 

„Das iſt ja tadellos“, ſagte der Kommandant und tippte auf eines der Tele⸗ 
gramme. „Soffentlich zacken die Brüder nicht zu viel.“ Ein Weilchen ſtarrte 
er wie abweſend vor ſich hin; dann ſtand er plötzlich auf und begab ſich wieder 
auf die Brücke. 

Die Wachen löſten ab. Im Turm verſammelte ſich ein ſtetig wechſelndes 
Tabakskollegium; hier allein war das Rauchen erlaubt, hier entwickelten ſich 
unter mächtigem Qualm die Meinungen, Gerüchte und Parolen, ohne die ein 
richtiges Bordleben undenkbar wäre. Sier auch empfing man die Meldungen 
von der Brücke aus erfter Sand. 

Der Vormittag kroch dahin, viel zu langſam den Ungeduldigen, die den An⸗ 
griff nicht erwarten konnten. Ganz unerwartet kam der Alarm. 

Die Glocken ſchrillten durchs Boot, Lampen leuchteten auf. Wie reife 
Früchte vom Baum purzelten die Brückenwächter in die Zentrale. 

„Turmluf iſt dicht.“ 

Schon rauſchte das Waſſer in die Tauchtanks, das Boot neigte ſich, der 
zeiger im Tiefenmanometer kletterte, dann war das Boot durchgependelt. 

„Schraubengeräuſch an Backbord. Jerſtörergeräuſch an Backbord.“ 
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„zaben fie uns geſehen?“ fragte einer. 

„Kaum“, meinte der Eins⸗WG., „ein Jerſtörer zackte vom Begleitzug ab.“ 

„Jerſtörergeräuſch wird lauter. Wandert nach achtern aus.“ 

„Ruhe im Boot!“ gibt der Kommandant. 

Wie die minuten ſchleichen! Sat er uns geſehend — Kommen gleich die 
erſten Waſſerbomben, dieſe verdammten Teufelseier: 

„Jerſtörer muß Kurs geändert haben, Geräuſch wird lauter, ſteht.“ 

„Auf x Meter gehen!“ befiehlt der Kommandant. 

„Auf x Meter gehen.“ 

„Zerſtörergeräuſch wird lauter, Geleitzuggeräuſch ſchwach, unverändert.“ 

„Der Sund läuft uns von achtern auf“, knurrt der Zwo⸗WG. 

„Jerſtörer nähert ſich raſch.“ 

Atemloſe Stille im ganzen Boot. 

Da! — Vun hört man ihn ſogar mit bloßem Ohr! Titjitjitjit — ekelhaft! 

„Zerſtörergeräuſch in unmittelbarer Nähe. Wandert ſehr ſchnell voraus.“ 
Völlig ruhig die Stimme des Funkmaats. 

Dann ſchwirrt und klingelt es über uns dahin. Wenn ſie jetzt nicht kommen, 
die Waſſerbomben — wenn ſie jetzt — jetzt — nicht kommen 

„Zerſtörergeräuſch wird ſchwächer, wandert nach Backbord voraus!“ 

„Uff!“ ſeufzt der Zwo⸗Wo. „Darauf laß uns mal einen kriegen; wenn der 
gewußt hätte..“ 

Das Boot ändert Kurs, zackt ein Stück ab und taucht wieder auf. Reine Luft 
ringsum. Nun geht's mit Großer Fahrt auf Anlaufſtellung. Gelegentlich zeigen 
kleine, ſchwarze Rauchballen hinter der Kimm, daß der Geleitzug brav feinen 
Kurs hält; dann ſchmeißt einer von den Dampfern eine Schaufel Kohlen nach. 
Sehr gut. 

„Boot fährt Anlauf“, gibt der Kommandant durch. 

Endlich kommt das „Auf Tauchſtationen!“, und das Boot bezieht ſeine 
Dauerſtellung. 

Wieder ſickern die Minuten, unterbrochen durch lakoniſche Meldungen. 

Juweilen gibt der Kommandant durchs Boot, was ihm das vorſichtig für 
Sekunden ausgefahrene Sehrohr zeigt. Er zählt fünf Zerſtörer, einen davon als 
Spitzenreiter, einen an Backbord des Geleitzuges, drei geſtaffelt an Steuer⸗ 
bord. In der Mitte „Dampfer die dicke Menge“. 

Nun kommt die Meldung: „Zerſtörer an Backbord und Steuerbord.“ 

Der Rommandant: „Torpedowaffe Achtung! Bugrohre bewäſſern.“ 

Völlige Stille herrſcht im Boot, Erwartung und Ruhe. Jeder Mann hat 
ſeine Gefechtsſtation inne. Die Mündungsklappen der Rohre werden geöffnet; 
kaum hörbar flüſtern die Torpedobedienungen ihren „Aalen“ ER Wünſche 
zu. Der Leitende perſönlich überwacht den Tiefenſteuerer. 


3 Sahrten und Flüge 65 


plötzlich zwei helle ſcharfe Detonationen. Was iſt denn das? Wafferbomben: 
Sind wir gejehen: Fliegerbomben womöglich? Gder hat ein anderes Boot 
gleichzeitig angegriffen Keine Antwort auf dieſe Fragen, aber auch keine 
Wiederholungen von Exploſionen. Seltſame Sache!: 

Und dann die Stimme des Rommandanten: „Schnell auf x Meter gehen!“ 

Blitzſchnell ſinkt das Boot, und ehe er noch durchgeben kann, was los iſt, 
hören wir ſchon, wie es ringsum über uns ſchaufelt und quirlt: Schuchefchuche- 
ſchuche, wutſchewutſchewutſche, watſchewotſchewatſche, jitjitjitjit. 

Der Geleitzug geht genau über uns hinweg. Sat er gezackt, uns gefehen: 
Verſucht, uns zu rammen? Dann müßten doch Waſſerbomben kommen! — 
Aber es bleibt ſtill. Oder hat wirklich ein zweites Boot gleichzeitig an- 
gegriffen? — Wir werden's wohl nie erfahren. 

„Auf Sehrohrtiefe gehen!“ 

Langſam hebt ſich das Boot. 

„Salt, Torpedowaffe haalt!“ 

„So'ne Schweinerei!“ flucht der Torpedomechanikermaat, als er den Befehl 
zum Schließen der Mündungsklappen weitergibt. 

Aber dann kommt es plötzlich noch anders. 

Dem Kommandant zeigt ein kurzer Blick durchs Sehrohr, daß er ſchräg 
hinter ſeinem Geleitzug ſteht. Vielleicht kann er doch noch zum Schuß kommen. 

„Beide Maſchinen Große Fahrt voraus!“ 

Wieder geht die Torpedowaffe in „Achtung“, öffnen ſich die Mündungs · ö 
klappen, legt ſich die Spannung wie ein ſtarker Druck über das Boot. 

Die E⸗Maſchinen ſingen und pfeifen, das Ruder kommt auf, die Rohre 
werden „klar“ befohlen und „klar“ gemeldet, und in das jubelnde durchs Boot 
gebrüllte „Cos!“ hinein ſtürzen ſchon alle Mann voraus, um den Auftrieb aus⸗ 
zugleichen, der durch das Ausſtoßen des Torpedos im Vorſchiff entſteht. Gleich⸗ 
gültig, ob man ſich die Knochen zerbügelt! Brauſen, Ziſchen, nach innen durch- 
tretender Waſſerdampf, Strahlen von ſpritzendem Seewaſſer, ſchwitzende, be- 
geiſtert ſtrahlende Geſichter, tief herabgebückt unter die niedere Decke, und 
dann der Befehl: „Auf x Meter gehen!“ Raſch ſenkt ſich das Boot, feine Aale 
laufen ihren tödlichen Weg auf die geſtaffelt fahrende letzte Kolonne des Ge⸗ 
leitzuges zu. Die Stoppuhren laufen. Eine Minute iſt vergangen, noch eine, 
eine dritte, nichts. 

„Boot iſt eingeſteuert, x Meter“, meldet der Leitende. 

Immer noch kreiſt der Zeiger der Stoppuhr. Fehlſchüſſe Alle Aale vorbei: 
— Sr die Laufzeit ſchon um? 

Und dann bricht die Detonation durchs Boot, hart, hell und ſchüttelnd. 
Gleich darauf eine zweite. Dann iſt wieder alles ſtill. Nur der Zorchraum gibt 
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in kurzen Abſtänden feine Wahrnehmungen bekannt: „Beleitzug peilt x Grad. 
Geräuſch wird ſchwächer“ und fo fort. 

Wir aber bleiben im Keller; denn von de kommt ein 3erftörer herauf⸗ 
gejitelt. „Der Feger“, wie wir ihn nennen, der den Beleitzug von hinten fichern 
ſoll. Soll. 

Voch einmal ſteigt die Spannung im Boot, als das helle, ſchnelle Geräuſch 
nahe an Steuerbord an uns vorüberklingelt, ſchwächer wird und verſchwindet. 
Keinerlei Gegenwirkung? Seltſam. Die Waſſerbomben bleiben aus. Wie 
wir auch warten, es geſchieht nichts. 5 

„Was meinen Sie, waren das Treffer?“ fragt der Kommandant. 

„Einwandfrei“, entgegnet der Torpedomaat und lacht. „Das Rauſchen 
hinterher war deutlich zu hören, genau wie damals, als die „Waziriſtan“ 
verſackte.“ 
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Rauchmolken über London 


Zum erſten Male in dieſem Krieg hat der Engländer ſelbſt in feiner eigenen 
Metropole die vernichtende Wirkung der deutſchen Luftwaffe zu ſpüren be⸗ 
kommen. Die Männer der deutſchen Luftwaffe haben am 7. und in der Nacht zum 
8. September 31940 ganze Arbeit geleiſtet. Der Befehl ihres Führers und ihres 
Gberbefehlshabers, des Reichsmarſchalls Göring, der auf feinem Gefechtsſtand 
ſelbſt den Einſatz geleitet hat, war für die Beſatzung der deutſchen Maſchinen, 
die am Tage und in der Nacht in ſtändig aufeinanderfolgenden Wellen die 
wichtigſten militäriſchen Anlagen Londons bombardierten, ein elektriſierendes 
Signal. j 

Zur gewohnten Stunde, in der ſonſt der Gruppenkommandeur den Staffel- 
kapitänen die täglichen Einſatzbefehle bekanntgibt, ſind alle Männer des 
hieſigen Perſonals zum Gruppengefechtsſtand befohlen. Kurze Meldung, kurze, 
um fo inhaltsvollere Anſprache des Rommandeurs: „Kameraden, die Stunde 
iſt gekommen. Mit dem heutigen Tage greifen größere Verbände der deutſchen 
Luftwaffe mit Bomben ſchwerſten Kalibers wichtige militäviſche Verſorgungs⸗ 
anlagen und Kraftwerke der engliſchen Sauptſtadt an. Unſer Reichsmarſchall 
ſelbſt leitet den Angriff.“ Der Kommandeur gibt die Jiel verteilung für die 
Gruppe. Im nächſten Einſatz gilt es, das am Tage begonnene Werk fortzuſetzen. 
Das Geſchwader hat Bomben zu landen. „Keine einzige Bombe wird zurück⸗ 
gebracht oder in die Themſe geworfen!“ 

Bine kurze Einſatzbeſprechung bei der Staffel. Als wir den Gefechts ſtand 
verlaſſen, um zu den Maſchinen zu gelangen, rollen bereits die Flugzeuge der 
erſten Staffel zum Start. 

Als vorletzte Maſchine rollen wir zur Startbahn. Es klappt mit meiſter⸗ 
hafter Präziſion trotz der auch für den erfahrenen Krieger überraſchenden 
Schnelligkeit der Startfolge. Am Start winkt uns der Geſchwaderkommodore 
erwartungsvoll den Abſchiedsgruß zu. Die Aufgaben des Einſatzes nehmen uns 
gefangen. 

Ich ſitze vorn in der gläſernen Kanzel der Seinkel⸗RKampfmaſchine. Direkt 
neben mir der Flugzeugführer. 

Das Geräuſch der beiden Motoren unſerer Kampfmaſchine ift ein außer⸗ 
ordentlich beruhigendes, gleichmäßiges. Rechts und links von uns bemerken wir 
andere Maſchinen. Wir befinden uns in der Führungskette der Stabsſtaffel. 
Unſer Flug geht nun Richtung Kanalküſte. 
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Außer dem Flugzeugführer haben wir vorn in der Kanzel den Beobachter, 
der auf ſeinem Platz liegt, der nachher bei Anflug des Zieles das Bomben⸗ 
viſiergerät, das ſogenannte Losfernrohr, zu bedienen hat. Er hat ein 
Maſchinengewehr vor ſich, und er iſt es auch, der, wenn das Ziel in das Faden⸗ 
kreuz einwandert, in dem Augenblick des Angriffs die Bomben auslöſt. Dann 
öffnen ſich die Bombenſchächte, und die mitgebrachte Laſt für das befohlene 
und vorher beſtimmte Ziel fällt hinunter. 

Ein wunderbarer Tag. Wir ſchauen durch das Glas unſerer Kanzel hinaus 
über das Land. Unter uns liegt noch Frankreich. Von der Nüſte iſt nichts zu 
ſehen, aber noch haben wir auch die Söhe nicht erreicht. 

Mit uns fliegt außerdem der Funker, der mit dem Rücken zu uns ſitzt und 
den Simmel genau nach etwa auftauchenden feindlichen Jägern beobachtet. 
Ganz unten in der Wanne liegt der Bordmechaniker, von dem wir berichten 
können, daß er kurz vor dem Start vom Rommodore das E. K. I überreicht 
bekommen hat. Außerdem fliegt noch mein Kamerad von der Rundfunktechnik 
mit, mit dem ich bereits in Polen und Norwegen geflogen bin. Er hat eine be⸗ 
ſonders ſchwierige Aufgabe: er muß außer ſeinen Funkgeräten noch zwei 
Maſchinengewehre bedienen. 

In dieſem Augenblick ſehen wir bereits andere Gruppen von Rampf- 
maſchinen, die ſich nun zu dem befohlenen Sammelpunkt hinbewegen. 

Es iſt ziemlich dunſtig, als wir uns der Küſte nähern. Über uns iſt blauer 
‚Simmel, aber uns ſcheinen die Städte, Dörfer, die Straßen und Felder Word⸗ 
frankreichs in einem leichten Dunſt zu verſchwinden. Wir ſind ſehr geſpannt, 
wie es an der Rüfte fein wird. 

Wir fliegen in einem mächtigen Verband. Der Flugzeugführer neben mir 
macht faſt unmerkliche Bewegungen am Steuerknüppel, mit den Füßen bewegt 
er einmal das linke, einmal das rechte Pedal. Er ſitzt in olympiſcher Ruhe hier 
oben in der gläſernen Kanzel und ſchaut hinaus. Der Beobachter gibt ab und 
zu Weiſungen für den Kurs, aber das ift im Augenblick nicht ſehr ſchwierig. 
Er muß ſich nur genau nach den rechts und links fliegenden Maſchinen richten. 

Eine große Schwierigkeit beſteht darin, daß wir eine ſehr beträchtliche Höhe 
erreichen werden, da müſſen wir mit künſtlicher Atmung arbeiten. Ich kann 
immer nur ganz kurze Zeit ſprechen, vielleicht ein oder zwei Minuten, und muß 
dann ab und zu einen Schluck aus der Sauerſtofflaſche nehmen. 

Das Meer iſt erreicht. Wir wiſſen, rechts und links, vor und hinter uns 
fliegen deutſche Maſchinen den gleichen Kurs. Die voraufgegangene Welle 
kehrt zurück. Wir werden Jeugen der Wirkung ihres Einſatzes, als wir die 
See mit dem Nurs auf London erreichen. Am nördlichen Zorizont ein glühen⸗ 
der Kern: Das Serz des engliſchen Weltreiches. Der brandrote Schein am 
Zimmel weiſt uns den Kurs auch ohne Nompaß. 
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Kurz vor dem Ziel die Themſe. Dahinter brandrote Glut und ſchwelende 
Rauchwolken. Unter uns, rechts und links, neben und um uns fpielen die Schein- 
werfer der engliſchen Abwehr. Die engliſche Flak ſchießt aus allen Rohren 
Planfeuer. Sie hat uns nicht erkannt. 

Auf jeden Fall vermag die ausgeſprochen paſſive Abwehr uns in keiner Weiſe 
zu ſtören. Genau nach Kurs fliegen wir einen größeren Brandherd an. Ein 
Gaswerk iſt vernichtet und brennt lichterloh. Davor einige Gaſometer ſind 
unfer befohlenes Ziel. Woch ein Anflug, umſpielt von Scheinwerfern, die 
Bomben find klar. „Zinein“ — eine geſchickte Kurve des Flugzeugführers er- 
möglicht uns allen, die Wirkung des Angriffs zu erkennen. Am Jiel ein jähes 
Aufflammen und eine darauf folgende raſche Ausbreitung des Brandes. Die 
Tankanlage iſt getroffen. 

Ein ſchauerliches Bild beim Abflug. Allometerweit — mindeſtens zehn Rilo- 
meter in der Länge und Breite — im Gebiet unſerer Gruppe ein einziges 
Flammenmeer. 

Nach der Landung Meldung beim Rommandeur, der eben ſelbſt vom Einſatz 
zurückkehrte. Ein ſtolzes Bewußtſein des Erfolges erfüllt alle Beſatzungen. Sie 
kennen die Särte des Krieges und wiſſen um die Wirkung der vernichtenden 
Waffe. Sie haben den Einſatz in Warſchau, um en Bombenangriffe 
um Paris und andere miterlebt. 

Noch lange wird das Erlebnis beſprochen. Wicht durch große Worte, aber 
um ſo eindringlicher wirkt die nüchterne Schilderung jedes einzelnen Angriffs. 
Wohl die wenigſten von uns werden in dieſen Morgenſtunden Schlaf finden. 
Für den Gruppenkommandeur bleibt noch die ſtolze Meldung an den Ge⸗ 
ſchwaderkommodore: „Auftrag ausgeführt, alle Maſchinen vom Einſatz zurück.“ 
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Schnellboot=Erfolge 


Wie der Wehrmachtbericht meldete, verſenkte ein Schnellboot bei Portland 
einen 38 ooo-Tonnen⸗Dampfer. In der folgenden Nacht gelang es, aus einem 
Geleitzug vier Dampfer zu verſenken und einen in Brand zu ſchießen. 

Das war ein ſtolzer Anfang für das Schnellboot, das am Abend vorher erſt 
an die Front gekommen war und gleich bei der erſten Unternehmung einen 
Rieſen von Js ooo Tonnen in die Tiefe ſchicken konnte. Anfangs ſchien es, 
als ſollte dieſe Unternehmung erfolglos bleiben. Weit und breit konnte kein 
Schatten ausgemacht werden. Die Engländer ſchienen keine Luſt zu verſpüren, 
den von Wacht zu Nacht für fie gefährlicher werdenden Ranalweg zu benutzen. 
Schon hatten die Boote den Rückmarſch angetreten, als plötzlich weit voraus 
ein Licht auftauchte. Noch war nicht zu erkennen, ob es ein lohnendes Ziel ſein 
würde. Doch dann wurde der Schatten größer und größer, bis niemand mehr 
daran zweifelte, daß dies der fetteſte Brocken ſein würde, den bisher ein 
Schnellboot verſenkte, denn daß der Dampfer daran glauben mußte, ſtand ſchon 
jetzt feſt. j 

Dichter und dichter wurde aufgelaufen. Immer deutlicher wurden Einzelheiten 
erkennbar. „Der hat gut und gerne feine js ooo Tonnen“, meinte der Kom- 
mandant, „und bewaffnet iſt er auch.“ Das waren die letzten Worte, die über 
den noch ſchwimmenden Dampfer geſprochen wurden, dann ging alles blitzſchnell. 
Ein Torpedo verließ das Rohr, und ehe die dort drüben daran denken konnten, 
ihre Geſchütze zu beſetzen oder die Fahrtſtufe zu verändern, bäumte der Rieſe 
ſich ſchon auf. Für einen Augenblick ragte der Bug gen Simmel, dann ward 
nichts mehr geſehen. 

Am nächſten Abend laufen die Boote wieder aus. Ein widerliches Wetter 
iſt es in dieſer Nacht. Ringsum iſt es düſter, kaum iſt die Kimm auszumachen, 
dazu regnet es, was vom Simmel herunter will. Immer wieder muß das Glas 
abgewiſcht werden, und doch iſt nichts zu erkennen, denn die Boote ſind weit 
in die Bucht von Brighton hineingeſtoßen. Wenn der Engländer draußen 
nicht zu finden ift, dann muß er bis unmittelbar vor feinen Säfen aufgefucht 
werden. Doch nichts iſt zu ſehen. Nur Scheinwerfer leuchten in kurzen Ab⸗ 
ſtänden rings um uns auf. 

Sie wiſſen wieder einmal nicht, ob Gefahr aus der Auft oder auf dem 
Waſſer droht. Immer wieder ſtrahlen ſie nach oben und verſuchen die niedrige 
Wolkendecke zu durchdringen, huſchen dann ſchnell über das Waſſer und gehen 
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wieder nach oben. Ob fie auf dem Waſſer nichts entdecken: Es muß ein Spiel 
fein, das die Nerven angreift, und das die Briten auf ihrer Inſel bisher nicht 
kennenlernten. Allmählich ſcheinen ſich die Männer an den Scheinwerfern auf 
Luftgefahr geeinigt zu haben und laſſen uns ungeſchoren. Sie konnten es 
anſcheinend nicht glauben, daß deutſche Überwaſſerſtreitkräfte ſchon bis in die 
tiefſten Winkel und Ecken der Inſel vorſtoßen. 

Auf und ab ziehen die Boote. Das Warten beginnt. Die große Frage, die 
allnächtlich geſtellt wird, taucht auf: Treffen wir etwas, oder müſſen wir ohne 
Siegeswimpel nach Sauſe laufen? Dann jedoch wird ein Schatten entdeckt, ein 
zweiter, und plötzlich ſtehen wir mitten in einem engliſchen Geleitzug. An 
Backbordſeite, an Steuerbordſeite, überall ſtehen jetzt engliſche Dampfer, und 
mitten zwiſchen ihnen die Schnellboote. Ganz ſchöne Brocken befinden ſich in 
dieſem Geleitzug. Jetzt gibt es kein vorſichtiges Anlaufen mehr, hier muß ſich 
jedes Boot ſeinen Dampfer ausſuchen, mit hoher Fahrt auf ihn zulaufen, 
ſchießen und ſich auf den nächſten ſtürzen. Wenn die Schnellboote den Namen 
„Stukas der Meere“ noch nicht hätten, hier in dieſer Nacht würden ſie ihn 
verdient haben. Zwei Dampfer hat unſer Boot vor ſich, der eine lohnt den 
Aal nicht. Aber der nächſte, der ſoll dran glauben. Alſo an dem kleinen vorbei, 
und dann raus mit dem Torpedo. 

Auf dem kleinen Dampfer aber ſcheint ein ſchneidiger Kapitän zu ſtehen. 
Plötzlich ſteuert er auf das Schnellboot zu, um es zu rammen. — „art fteuer- 
bord!“ — und ſchon dreht das flinke Boot und kommt gerade vorm Bug des 
Dampfers frei, der tief im Waſſer liegt. 

In Sekundenſchnelle ſpielt ſich jetzt alles ab. — „Steuerbordrohr fertig:“ 
— „Steuerbordrohr iſt fertig!” — „Rohr los!“ — „art ſteuerbord!“ Wäh⸗ 
rend das Boot noch im Abdrehen iſt, fliegt der Dampfer auch ſchon aus⸗ 
einander. Rieſige Stücke wirbeln in der Luft umher. Splitter praſſeln an 
Deck, verbiegen die Reeling und reißen Splitter aus der Bordwand des 
Schnellboots. Das ging noch einmal gut ab, aber wer konnte ahnen, daß der 
Dampfer mit ſolcher Wucht auseinanderreißen würde! Ein jo 000- bis 32 ooo- 
Tonnen⸗Dampfer muß wieder in der engliſchen Schiffsliſte geſtrichen werden. 

Inzwiſchen find die anderen Boote nicht müßig geweſen. Noch wiſſen wir 
nicht, welche Dampfer ſie verſenkt haben, aber trotz des Angriffs haben wir 
doch beobachtet, daß zwei weitere Dampfer verſenkt worden find. Die Reſte 
des Geleitzugs ſind inzwiſchen auseinandergelaufen wie eine Schafherde, in 
die der Wolf eingebrochen iſt. Wieder praſſelt der Regen nieder, ſo daß es 
ſchwer iſt, irgend etwas zu erkennen. Aber die Suche nach den reſtlichen 
Dampfern wird nicht aufgegeben, weit voraus ſcheinen die anderen Schnell⸗ 
boote zu ſtehen. Man ſieht die Feuerſtöße von Maſchinengewehren und hört 
die Abſchüſſe engliſcher Geſchütze, dann iſt alles ſtill. 
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Da tauchen plötzlich neue Schatten auf. Schlank find fie und kommen ſchnell 
auf. Engliſche Schnellboote glaubt einer zu erkennen, bis einwandfrei feſt⸗ 
ſteht, daß es engliſche Jerſtörer find, die anſcheinend den Geleitzug ſchützen 
ſollten und nun, nachdem ihre Schützlinge zuſammengehauen ſind, darangehen, 
uns zu jagen. Etwas ſpät und dazu noch zwecklos. Eine dicke Regenbö nimmt 
uns auf. Der Zeimmarſch kann angetreten werden. Als es kurze Zeit ſpäter 
wieder etwas aufklart und zu dämmern beginnt, find die Jerſtörer nicht mehr 
zu ſehen. Erſt nach dem Feſtmachen im Stützpunkt ſtellt ſich der Erfolg dieſer 
Nacht in feinen vollen Ausmaßen heraus, als die Kommandanten dem 
Flottillenchef Meldung machen: Fünf Dampfer ſind verſenkt worden, drei 
davon mit etwa jo ooo Tonnen und einer mit 6000 Tonnen durch Torpedos, 
zwei weitere durch MG ⸗Beſchuß, von denen einer in Brand geraten, der andere 
gekentert iſt. 

„Ich wollte ihn“, jo berichtet der Kommandant, „durch MG Feuer zum 
Stoppen bringen, denn bei feinen dauernden Jickzackkurſen war es unmöglich, 
einen Torpedo anzubringen. Wie ein Rreifel drehte ſich der Dampfer hart 
backbord, danach hart ſteuerbord, bis er plötzlich — ich traue meinen Augen 
kaum — kentert und verſchwindet. Anſcheinend iſt bei dem harten Drehen ſeine 
Decksladung ins Rutſchen gekommen, fo daß der über mein M- Feuer nicht 
ſehr erfreute Rudergänger den Dampfer nicht mehr halten konnte. So habe 
ich einen 6ooo - Tonnen Dampfer verſenkt und meinen Torpedo trotzdem 
geſpart.“ 

Fünf Siegeswimpel wehen an dieſem Morgen auf den Schnellbooten. Fünf 
engliſche Dampfer fahren weniger. Die Kapitäne der übrigen aber werden 
Zweifel bekommen haben, ob es ratſam iſt, ſich weiterhin dem Schutze eng⸗ 
liſcher 3erftörer anzuvertrauen, wenn deutſche Schnellboote in Sichtweite der 
Rüfte trotzdem angreifen und verſenken. 


Das war eine einzige Staffel 


Die ſechſte Staffel eines deutſchen Jerſtörergeſchwaders ift eben geftartet. 
Die endloſen Apfelbaumreihen der Bretagne find mit der Rüfte längſt im 
Dunſt zurückgeblieben; unten breitet ſich blau und ſchimmernd wie Seide die 
See. Die engliſchen Kanalinſeln Jerſey und Guernſey waren wie gelbgetupfte 
grüne Flächen kurze Zeit in Sicht, und voraus zeichnet ſich die engliſche Süd⸗ 
küſte immer klarer am Zorizont ab: Die ſechſte Staffel iſt nur eine kleine Ein⸗ 
heit des gewaltigen Verbandes, der jetzt in tiefgeſtaffelten Formationen nach 
Worden fliegt. a N 

Der Zauptmann führt feine Staffel wie immer, und hinter ihm fliegen die 
beiden Leutnants, die vier Feldwebel der Staffel. Es ift eine Rampfgemein- 
ſchaft, die eiſern zuſammenhält, und bei der jeder bereits des öfteren ſein 
Leben für den Kameraden eingeſetzt hat; fie haben ſich ſchon alle in den Luft⸗ 
ſchlachten dieſes Krieges gegenſeitig das Leben gerettet, und das iſt wohl die 
ſtärkſte Bindung, die es im Leben unter Männern und Soldaten geben kann. 
Die Stukas halten unbeirrt ihren Rurs. Diesmal ift es nicht auf die Safenſtadt 
abgeſehen, und die engliſchen Jagdſtaffeln, die dort unten geſtartet ſind und 
begonnen hatten, ſich in langen Spiralen hochzuſchrauben, bleiben allmählich 
zurück. Das Jiel iſt heute ein großer Militärflugplatz. Es iſt einer der Plätze, 
von dem die Briten zu ihren nächtlichen planloſen Bombenangriffen auf Weft- 
deutſchland ſtarten. Und jetzt, jetzt liegt unten der Platz. Ein großes längliches 
Rechteck, und in der oberen Ecke dieſes Rechtecks liegen die allen und Unter- 
künfte der feindlichen Maſchinen. Die Abwehr iſt lebendig geworden, und bald 
ſtehen die Rauchwolken der explodierenden Flakgeſchoſſe in den Simmel ge- 
wiſcht: der „Blumenkohl“ des Fliegers beginnt zu ſchießen! Die Stukas haben 
ſich zum Angriff formiert, und der Erfolg ihres Manövers macht ſich ſofort 
bemerkbar: Der Blumenkohl bleibt weit querab. Die Zerftörer fliegen unter⸗ 
deſſen Jagdſchutz für den angreifenden Verband, bereit, wie Sabichte ſofort 
auf jeden hochſteigenden engliſchen Jagdverband herunterzuſtoßen. Die Stukas 
gehen zum Angriff über! Die Führermaſchine kippt plötzlich ſteil nach unten 
ab, und hinterher ſtürzen nacheinander die folgenden. 

Ein unvergleichliches und tolles Bild! Wie raſende ſchwarze Schatten fegen 
die deutſchen Flugzeuge herunter, und um ſie herum zuckt, blitzt und flammt 
das erbitterte Abwehrfeuer der Flak. Jetzt fängt die erſte Maſchine ab, die 
verderbenbringende ſchwere Bombe löſt ſich, raſt in der Sturzrichtung weiter 
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und ſchmettert mitten in eines der Sallengebäude. Ein greller Feuerſchein 
blendet das Auge für einen Augenblick, dann quillt die ganze Zalle wie eine 
zerplatzende Seifenblaſe auseinander. Erſt langſam ſcheinbar und dann ſchlag⸗ 
artig, wie mit einem gewaltigen Kuck fetzen Mauern, Eiſendächer, ſchwere 
Konſtruktionsteile ſtrahlenförmig auseinander, dazwiſchen giſchten die blau⸗ 
grauen Polypenarme hochziſchender Rauchwolken. Mitten aus dem tobenden 
Wirbel ſchießt eine graubraune Staubfontäne nach oben, der Wind treibt ihre 
obere Zälfte wie ein wehendes, flatterndes Fahnentuch vor ſich her, ehe ſie in 
einem agel von Geſteins⸗ und Eiſenbrocken in ſich zuſammenbricht. Nun 
ſchlagen düſtere, blutrote Flammen aus den grauen und ſchwefelgelben Ex⸗ 
ploſionswolken, in die immer noch ein unaufhörlicher Zagel von Trümmern 
praſſelt, und dann ringelt ſich eine pechſchwarze Brandwolke langſam nach oben. 

Das alles geſchieht in unvorſtellbarer Geſchwindigkeit. Eben erſt hat das erſte 
Stuka⸗Flugzeug abgefangen, einen Augenblick lang leuchtet feine Bauchſeite im 
Sonnenlicht, und nun zieht die Maſchine langſam wieder herauf, unaufhörlich 
verfolgt von wütendem Flakfeuer. Sinter ihr greifen die anderen Maſchinen 
an. Mit unheimlicher Regelmäßigkeit blitzt es auf, quillt grauer Rauch, praſſeln 
die Trümmer, lodern die Flammen und wälzt ſich die pechſchwarze Brandwolke 
über den Platz. Es iſt fo, als ob gewaltige Zämmer in gleichmäßigem Takt auf 
den Flugplatz herunterſchmetterten, ein Zämmern, gegen das es kein Mittel 
gibt. Schon lange ſchweigt die Flak, überwältigt und buchſtäblich in den Boden 
geſtampft von der unvorſtellbaren Wucht des Stuka⸗Angriffs. In wenigen 
Minuten iſt alles erledigt, die Stukas ſammeln ſich wieder und gehen auf 
Gegenkurs, wie immer begleitet von den Jerſtörern. 

Jetzt, auf dem Kückflug, liegt wieder W. vor den Schnauzen der Zerſtörer. 
Während des Angriffs auf den Flugplatz find im Salbkreis um die Stadt die 
Sperrballone hochgezogen worden. Gleichzeitig find auch die engliſchen Jagd⸗ 
ſtaffeln hochgeſtiegen, und ungefähr ooo Meter unter der ſechſten Staffel 
ſchrauben ſich die enggeſchloſſenen Ketten der Angreifer nach oben, die nun von 
der ſechſten Staffel angenommen werden. 

Der Staffelkapitän gibt durch die Sprechfunkanlage die letzten Anweiſungen 
an jede einzelne Flugzeugbeſatzung. Der gegneriſche Verband iſt ungefähr 
zwanzig Maſchinen ſtark und zahlenmäßig überlegen. Die deutſchen Flieger 
find bereit. Da! Die erſte Uberraſchung! Während die Augen der Flugzeug⸗ 
führer noch an den hochkurvenden Gegnern hängen, um die beſte Angriffs⸗ 
möglichkeit zu erſpähen, fegt unerwartet plötzlich aus einer Wolke ein ein⸗ 
zelnes Jagdflugzeug heran und fliegt direkt auf den Staffelführer zu. Es 
iſt graugrün bemalt und hat eine hellblaue Bauchſeite. Einen Augenblick noch 
überlegt der Zauptmann, und das genügt, um die andere Maſchine nahe heran⸗ 
zulaſſen. Aus den Flächen zucken ſchlagartig kleine rote Feuerzungen, und ſchon 
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fiebt der Zauptmann die „weißen Mäuſe“ der Leuchtſpurmunition an feiner 
Kanzel vorbeiflitzen. „Zol's der Teufel, das ift ja eine Surricane!“ In Ge⸗ 
dankenſchnelle hat der Staffelkapitän reagiert. Die Kanonen des Jerſtörers 
ſchmettern los und treffen die Surricane aus ungefähr so meter Entfernung 
in dem Augenblick, als ſie gerade hochziehen will und für den Bruchteil einer 
Sekunde die leicht verwundbare Bauchſeite zeigt. Die Treffer ſitzen genau, und 
gleichzeitig ſieht der Sauptmann links an feiner Kabine vorbei MIE-Leucht- 
ſpur in dünnen Strichen zur feindlichen Maſchine ziehen: der Sintermann hat 
ebenfalls das Feuer mit den Mßs eröffnet. Wie ein Schatten huſcht nun die 
ſchwer getroffene Zurricane unter der rechten Fläche des Staffelführers weg, 
ihre rechte Tragfläche iſt aufgeriſſen, und aus den zerſchoſſenen Tanks ziehen 
lange Feuerſtreifen hinter der Maſchine her, die ſchräg in die Tiefe ſtürzt. Der 
wäre erledigt! 

Unterdeſſen ſind ſchon alle Maſchinen der Staffel in einzelne Luftkämpfe 
verwickelt, und am Zimmel bei W. iſt ein erbitterter Rurvenfampf im Gange. 
zwei Maſchinen der deutſchen Staffel find hinter einer Kette von Surricanes 
hergeſtoßen, der Feuerkampf tobt, noch einen Augenblick lang leuchten die 
Balkenkreuze, die Rokarden der Engländer und die hellen Streifen der Leucht; 
ſpurmunition. Und dann hat der Dunſt dieſe Gruppe verſchluckt. Die Staffel 
iſt um zwei Maſchinen verkleinert worden, die ſich jetzt wohl unten irgendwo 
mit den Jägern herumſchlagen. Und nun gilt es, eiſern zuſammenzufliegen. 

Der Funker der dritten deutſchen Maſchine meldet ſeinem Flugzeugführer, 
einem Oberleutnant, plötzlich: „Sechs feindliche Maſchinen hinter uns.“ Die 
Deutſchen drehen ſteil gegen die heranbrauſenden Briten, und ehe die Kurve 
ganz vollendet iſt, hat der Oberleutnant das Feuer ſchon eröffnet. Die letzte der 
feindlichen Maſchinen iſt für einen Augenblick im Leuchtkreis feines Viſiers, 
aus allen Läufen des Jerſtörers bricht der Feuerſtoß. Drüben zuckt es auf, vom 
Rumpf der Surricane fliegen einige Fetzen weg, das Flugzeug bäumt ſich auf, 
ſtellt ſich auf eine Fläche und taumelt dann in großen Spiralen nach unten. Der 
Funker des Gberleutnants hatte gleichzeitig auf die erſte der feindlichen 
Maſchinen geſchoſſen. Unaufhörlich rattert ſein Maſchinengewehr, nur von 
den kurzen Augenblicken des Trommelwechſels unterbrochen. Faſt gleichzeitig 
mit feinem Flugzeugführer hat auch er fein Ziel getroffen. 

Un vermindert tobt der Kampf weiter. Die britiſchen Flieger haben ſich für 
einen Augenblick etwas abgeſetzt. Unten iſt unterdeſſen die Erde allmählich ver⸗ 
ſchwunden. W. iſt kaum noch zu erkennen, und voraus liegt die Inſel Wight. 
Der Stukaverband fliegt bereits weit draußen überm Kanal unter dem ſicheren 
Schutz der Kameraden, und die ſechſte Staffel, als Nachhut, macht ſich zu 
neuem Feuerkampf bereit. Wieder braufen die dichtgeſtaffelten Reihen der 
feindlichen Jäger heran. Der Oberleutnant ſieht, wie urplötzlich eine Surricane 
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hinter einem deutfchen Jäger hängt und fich gerade anſchickt, in aller Gemüts · 
ruhe die Mos leerzufeuern. Schon hat er eingekurvt, ſtößt auf den Angreifer 
herunter, und gleich beim erſten Feuerſtoß zerbricht die feindliche Maſchine in 
»der Luft. Trümmer wirbeln herunter, dann öffnet ſich ein Fallſchirm, und der 
feindliche Pilot treibt in ſtetigem Landwind langſam auf See hinaus. 

Unterdeſſen war der Staffelkapitän auf eine Kette angreifender Zurricanes 
heruntergeſtoßen. Die erſte der angenommenen Maſchinen verſucht, durch ſtetiges 
Rechts⸗ und Linkskurven aus dem vernichtenden Feuerbereich der Kanonen zu 
kommen. Gleichzeitig haben die feindlichen Jäger „die Brauſen geöffnet“, und der 
Staffelkapitän iſt umgeben von einem dichten Netz glühender Leuchtfäden. Schon 
aber haben die Kanonen des Zerſtörers ihr Ziel getroffen, und wieder taumelt eine 
feindliche Maſchine, ſtellt ſich auf eine Fläche und verſchwindet in ungeſteuertem 
Trudeln nach unten. Im blauen Waſſer gibt es einen kleinen weißen Schaum⸗ 
klecks, etwas Giſcht wirbelt, und dann iſt nichts mehr zu ſehen. Genau wie eben 
der Oberleutnant wurde auch die Maſchine des Staffelfapitäns gleichzeitig von 
zwei Seiten angegriffen. Und genau wie eben gelang es auch dieſem Funker, 
feinen Gegner zu treffen. Übrigens die einzige Spitfire des Tages. Urplötzlich 
hing fie etwas überhöht über dem Zerftörer und ſetzte mit raffiniert gefteuerten 
Runftflugfiguren, dabei aus allen Rohren feuernd, zum Angriff von hinten auf 
die feuerſpeiende Maſchine an. Der Funker, ein ruhiger, langgedienter Stabs⸗ 
feldwebel, ließ ſich weder durch Runftflugfiguren noch durch die feuerſpeiende 
„Gießkanne“ verblüffen und wartete, bis die Spitfire auf kürzeſte Entfernung 
herangekommen war. Dann ſchoß er wie auf dem Übungsflug feine Trommel 
leer, und kurz darauf war unten im grünlich⸗blauen Waſſer ein zweiter 
Schaumflecken. 

Die feindlichen Jäger haben nun genug, man befindet ſich jetzt über der 
Inſel Wight. Die Briten drehen ab, drücken nach unten weg und ſind in 
wenigen Sekunden verſchwunden. Der deutſche Verband ſammelt ſich, die 
„Sechſte“ hat das Feld behauptet und dabei ſechs einwandfreie Abſchüſſe er⸗ 
zielen können. Damit hat die Staffel jetzt insgeſamt 43 Luftſiege, und zwar nur 
über Jäger. Der Staffelkapitän machte feinen achten und neunten, der Öber- 
leutnant ſeinen ſiebenten und achten Abſchuß. 

Die ſechſte Staffel fliegt nach Sauſe, und die Inſel Wight iſt kaum noch zu 
erkennen. Die „E.“ wird plötzlich langſamer, und es iſt offenſichtlich, daß dieſe 
Mafchine in den Luftkämpfen ſchwere Treffer bekommen hat. Die Kameraden 
der anderen Flugzeuge ſtehen durch die Sprechfunkanlage in ſtändiger Ver⸗ 
bindung mit der Beſatzung der Maſchine. Ein Motor iſt ausgefallen, der 
andere verliert unaufhörlich an Touren. Die Staffel iſt dicht an das gefährdete 
Flugzeug herangeflogen, alle Maſchinen haben die Fahrt aufs äußerſte ge⸗ 
droſſelt. Ruhig und wie ſelbſtverſtändlich treffen die beiden Inſaſſen der an- 
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geſchoſſenen Maſchine die Vorbereitungen zur Notwaſſerung auf dem Ranal. 
Das Waſſer iſt allerdings nicht gerade hervorragend dazu geeignet. 

Die Beſatzungen der anderen Flugzeuge ſchweigen, damit die beiden Flieger, 
die ſich zur Seefahrt fertig machen, ungehindert miteinander ſprechen können. 
Sie können die Unterhaltung der beiden in ihren ST-Zauben genau verſtehen 
und abhören. Der Flugzeugführer der Maſchine, der Feldwebel E., fragt ſeinen 
Funker, den Unteroffizier M.: „Sollen wir die Kabine ſchon abwerfen?“ — 
„Wee, warten wir noch 'n bißchen, bis wir weiter unten find.” Die „E.“ iſt 
langſam heruntergeglitten, jetzt hängt ſie dicht über den Wellenkämmen, und 
nun berührt der Schwanz des Flugzeugs bereits die See. Erſt ſpritzen kleine 
Waſſerfontänen hoch, und dann ſetzt das Flugzeug hart auf und iſt plötzlich 
von einer weiß aufſtäubenden Giſchtwolke verdeckt. Erſt nach einigen Sekunden 
können die oben fliegenden Kameraden erkennen, daß die Maſchine tadellos auf- 
geſetzt hat. Der Funker bringt das Schlauchboot heraus, öffnet die Preßluft⸗ 
taſche, und nun ſchwabbert neben dem auf- und abtanzenden Flugzeug das gelbe 
Gummiboot. Die beiden unten laſſen ſich jetzt ins Waſſer plumpſen und 
klammern ſich an beiden Seiten des Bummibootes feſt. Die getreue „E.“ ſackt 
langſam ab, und ſchon ſchlagen die erſten Spritzer über die Metallflügel. Jetzt 
verſchwindet die Kanzel, dann die beiden Motoren, nun ragt noch einen Augen; 
blick der Rumpf mit dem Leitwerk heraus, und dann ſind nur noch einige 
quirlende Strudel zu ſehen und zwei Mann in einem Gummiboot. 

Die Staffel kreiſt über der Unfallſtelle, und die Funker der Flugzeuge ſetzen 
fieberhaft für die unten treibenden Kameraden SOS⸗Meldungen mit genauer 
Standortangabe ab. Der Staffelkapitän hat eine Maſchine wegbeordert mit 
dem Auftrag, auf dem nächſten deutſchen Fliegerhorſt Unfallmeldung abzugeben. 

Eine halbe Stunde mag vergangen fein, als von der Rüfte kommend ein 
deutſches Do- j8⸗ Flugboot dicht über die Wellen heranfliegt. Die kreiſenden zer; 
ſtörer haben höchſte Eile, fie haben ihren Benzin vorrat bis an die Grenze des 
Möglichen ausgenützt, und es wird Jeit, auf Seimatkurs zu gehen. Im Weg⸗ 
fliegen ſehen ſie, wie ſich die Do js neben dem treibenden Schlauchboot auf das 
Waſſer ſetzt. Die Kameraden find gerettet. — Einige Stunden ſpäter melden 
ſich bei dem Staffelkapitän der „Sechſten“ zwei triefende Geſtalten. Es iſt 
die gerettete Beſatzung der „E.“. 
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Luftminen=Einfatz 


„Die Verminung britifcher Zäfen wurde fortgeſetzt.“ Ein kurzer Satz im 
Wehrmachtbericht, der verſchiedentlich der öffentlichkeit Renntnis vom Auft- 
mineneinſatz gegeben hat. Unſcheinbar neben den großen zahlenmäßig belegten 
Erfolgen der deutſchen Luftwaffe wird mit militäriſcher Kürze der Arbeit 
der deutſchen Minenflieger gedacht, deren tägliches — oder nächtliches — Werk 
den Schiffstod in die engliſchen Schiffahrtswege und die Zäfen Englands legt. 

Irgendwo auf einem Flugplatz in dem von Deutſchland militärifch be⸗ 
herrſchten europäiſchen Raum ſtarten wir gegen das befohlene Ziel an Eng⸗ 
lands Küſte. Einſatzbefehl iſt bekannt, Rurs errechnet. Beladen mit den Auft ; 
minen, der furchtbaren Waffe, fliegen wir gegen England. 

Mit ſicherer Stetigkeit fliegen wir unſer befohlenes Ziel an der engliſchen 
Rüfte an. Unter uns die weite See. Faſt auf die Minute nach dem errechneten 
Kurs nähern wir uns der Rüfte. Das eigentliche Werk kann beginnen. Genau 
im befohlenen Ziel müſſen unſere Minen abgeworfen werden. Alſo angeſpannte 
Beobachtung der Rüfte. 

Die Engländer ſcheinen zu ſchlafen. „Paßt doch auf, ihr Burſchen!“ 
brummt einer von uns ins Mikrophon. Da, links und rechts ſpielen Schein⸗ 
werfer. „Sucht nur, ſucht.“ — Jetzt kann unfer Ziel nicht mehr weit fein. 
Kurzer Vergleich der Karten, Uhrzeit. „Werfen, los!“ Lautlos ſenken ſich 
unſere Minen ins Meer. Sie liegen wieder genau. Wir haben Glück gehabt. 
Der Einſatz ſcheint beinahe unintereſſant, n auch Seimflug und Landung 
vollziehen ſich ohne Störung. 

Ein andermal bieten die Engländer und ihre Abwehr weſentlich mehr Über- 
raſchungen. Wir fliegen entlang der Rüfte und werden beinahe weitergereicht 
von Scheinwerfer zu Scheinwerfer. Unerkannt! Auf einmal flammt unter 
uns, links und rechts von uns ein Feuerwerk auf. Sie haben uns. Strahlende 

Selle umfpielt die Mafchine. Wir ſelbſt im Rampenlicht, das einen Filmſtar 
in helles Entzücken verſetzen würde. Für uns die genau gegenteilige Wirkung. 
„Raus, nichts als raus aus dieſem Feuerwerk“, das durch die engliſche Flak — 
die allerdings zu kurz liegt — in ſeiner Farbenwirkung noch verſchönt wird. 
Dabei haben wir unſere Minen noch nicht geworfen. Immerhin glückt es uns 
nach einiger Zeit — find es Minuten oder nur Sekunden geweſen? —, im 
Dunkel der Wolken unterzutauchen. Jetzt noch mal ran, unſer Ziel muß aus ⸗ 
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gemacht, die Minen müſſen geworfen werden. Sie werden geworfen und ſitzen 
auch diesmal wieder richtig. 

Unerfreuliche Uberraſchungen bieten uns manchmal auch die engliſchen 
Jäger. Doch auch hier hat die Luft Löcher gelaſſen, durch die unſere Maſchine 
ſicher ihren Kurs ſteuert, um ſchließlich doch die Minen zu werfen. 

Als letzte denkbare Überrafchung blieben uns dann noch die Ballonſperren 
nicht erſpart. In jedem Falle für die geſamte Beſatzung ein Erlebnis be⸗ 
ſonderer Art, vor allem, wenn wir mit der beladenen Maſchine ſicher wieder 
herauskurbeln und trotzdem nochmals die Rüfte anſteuern, um die Minen zu 
werfen. Geſpannte Aufmerkſamkeit iſt eben in jedem Augenblick notwendig, 
beſonders wenn man plötzlich in nächſter Nähe ein quallenartiges Gebilde ſeit 
wärts vorüberziehen ſieht. „Sperrballone!“ Jeder von uns ſchreit das Jauber⸗ 
wort ins Mikrophon. Voll verbiſſener Wut feuern wir aus allen Rohren auf 
dieſe unangenehmen Brüder — backbord zieht einer ab. „Hoffentlich hat es den 
Burſchen erwiſcht!“ Doch ſchon erſcheint ſteuerbord eine neue Qualle. „Feuern!“ 
Wenn man fo etwa 35 Ballone in allen Richtungen hat vorüberziehen ſehen, 
iſt es doch eine freudige Erleichterung, feſtzuſtellen, daß die Luft wieder rein iſt. 
Ganz abgeſehen davon, daß unſer Feuer auf die Ballone die engliſche Flak⸗ 
abwehr natürlich auch zu — allerdings unwirkſamen — Taten aufgeſtachelt 
hat. Kaum ſind wir in reſpektvoller Entfernung der Ballonſperre, drehen wir 
nochmals ab zur Küſte; Ziel ausgemacht und hinein mit den Minen! 

Das Werk der deutſchen Minenflieger iſt Präziſionsarbeit. An jeden Mann 
ſtellt der Luftmineneinſatz ſchwerſte Anforderungen. Lautlos ſenken ſich die 
Minen ins meer, in das genaueſtens feſtgelegte und bezeichnete Ziel. 
Sonſt ſind ſie einmal wirkungslos, zum anderen bieten ſie möglicherweiſe 
Gefahren für die eigene Schiffahrt. Reine Abwehr der Engländer vermag 
die deutſchen Minenflieger in ihrer Arbeit zu ſtören. 

Um fo ſtolzer das Gefühl beim Seimflug nach erfolgreichem Abwurf. Erſt 
mal anſtändig gefrühſtückt. Und dann ein fröhliches Lied, in das jedermann 
der Beſatzung mehr oder weniger ſchön und laut einſtimmt. Ein muſikaliſches 
Erlebnis bietet in ſolchen Fällen vor allem die Mundharmonika. Und wenn 
wir dann noch den engliſchen Song anſtimmen: „It's a long way to Tippe- 
rary. . ., dann hat das in unſerem Fall zweifellos feine gewiſſe Berechtigung. 
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Da griff der Beobachter zu 


Es war die 9. Staffel, mit der wir flogen. Unfere 9. Staffel, die Staffel der 
meiſten Tiefeinſätze. Zum erſtenmal griffen wir heute England im Tiefflug 
an. Jehn meter, fünf Meter, zwei Meter hoch ſtürmten wir über den Kanal. 
Englands Steilküſte mußten wir mit einem Satz anſpringen. Oft nur Jenti⸗ 
meter ſcharf fetzten wir über die Zügelkämme der ſüdengliſchen Landſchaft hin. 
Greifbar nahe unter uns lagen die Tankfallen und Schutzgitter des Küſten⸗ 
ſtreifens. Beſtürzt eilten in allen Ortſchaften die Menſchen zu den Türen 
ihrer Zäuſer und den Eingängen der Luftſchutzgräben. Radfahrer rollten wie 
Igel zuſammengekugelt in irgendeinen Straßengraben hinein. Da waren 
unſere Do's ſchon über ihnen und längſt ein Stück weiter nach England hinein. 
Grün mit grauem Saum von Steingebäuden ſprang uns unſer Ziel entgegen: 
ein Flugplatz. Schon hatten die beiden Ketten vor uns ganze Arbeit geleiſtet. 
Da fielen auch unſere Bomben. Grauweiß ſtanden über allen Sallen die 
Exploſionswolken der Bombeneinſchläge. 

Eben wollten wir uns zu freuen beginnen. Woch hingen unſere Augen an 
dem eindrucksvollen Bild in der Tiefe. Da ſackte der Flugzeugführer plötzlich 
leicht nach vorn über. „Wach Sauſe!“ ſagte er noch. Da fiel ihm ſchon die 
linke Sand, aus der rot ein Blutfleck quoll, kraftlos vom Steuerknüppel. Der 
Kopf ſank nach vorn. Zätte nicht der Beobachter im letzten Augenblick zu⸗ 
gepackt und den Steuerknüppel in ſeine Sand genommen, dann hätte ſich das 
Flugzeug wie ein Pfeil in den Boden gebohrt. Aber der Oberfeldwebel über ⸗ 
ſchaute im Sekundenbruchteil die Situation. Über ſeinen zuſammengeſunkenen 
Gberleutnant gebeugt hielt er den Steuerknüppel nun in ſeinen Fäuſten. Und 
gab Gas, ſoviel er konnte. Langfam löſte ſich die Mafchine aus Bodennähe, 
kletterte ſtetig in die Höhe. Wir waren wohl hundert Meter hoch, da gab der 
Oberfeldwebel ein Rommando an uns, die alarmierte Beſatzung: „Fertig; 
machen zum Abſprung!“ 

Noch waren die Füße des tödlich verwundeten Flugzeugführers an den 
Pedalen feſtgeſchnallt. Der Oberfeldwebel hatte fo keine Möglichkeit, den Kurs 
zu ändern. Und als der Bordwart, ein Feldwebel, die letzten Vorbereitungen 
zum gemeinſchaftlichen Fallſchirmabſprung traf und dabei den Boden unſerer 
Kabine löſte, der ſchnell in die Tiefe glitt, merkten wir es erſt. Wir waren 
weit über die Vorſtädte Londons gelangt. Durch das rechteckige große Loch 
am Boden unſerer Kabine ſchauten die Zäuſer und Stadtviertel herauf. 
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„Fertigmachen zum Abſprung!“ hatte der Oberfeldwebel wohl kommandiert. 
Aber auf ein nachfolgendes Kommando warteten wir vergebens. Unterſtützt 
vom Bordwart hatte der tüchtige Beobachter inzwiſchen den ſterbenden Flug; 
zeugführer aus feinem Sitz gehoben und auch die Füße von den Pedalen gelöft. 
In dem engen beſchränkten Raum der Kanzel, in dem neben dem Verwundeten 
nun auch noch der Bordwart ſtand, quetſchte er ſich ſelbſt mühſam auf den 
Pilotenſitz. Tolle Kapriolen ſchoß unſer Vogel in den wenigen Sekunden. 

Bald hing er an einem Flügel, bald ſchwankte er unruhig wie ein Blatt im 
Wind. Dann konnte der Oberfeldwebel endlich ungehindert den Steuerknüppel 
und die Pedale bedienen. Er trat vorſichtig den linken und rechten Zebel, zog 
und drückte den Steuerknüppel und ſchwenkte ihn ſacht nach den Seiten. Zum 
erſten Male ſpürte er — es war mitten über London —, daß die Maſchine dem 
Druck feiner Hände gehorchte. Er verfuchte zu fliegen. Und er, der fünf Jahre 
lang als Beobachter neben dem Flugzeugführer in der Kanzel gekauert hatte, 
eine and am Bombenknopf, die andere am Moe, merkte plötzlich: es ging, er 
konnte fliegen. 

Der Oberleutnant war zu Boden geglitten. Neben dem Pilotenſitz lag er 
ausgeſtreckt am Boden der Kanzel. Der Bordwart ergriff das Gummiband, 
das ich ihm aus der Verbandstaſche reichte, wickelte es um den Oberarm des 
Verwundeten. Aber ſchon jetzt merkte er, der Schuß hatte nicht nur den linken 
Armknochen zertrümmert, ſondern war weiter in die linke Bruſtſeite ge⸗ 
drungen. Schon färbte ſich die Rombination rot. 

Und da war auch ſchon die Sölle über uns hereingebrochen. Aus allen 
Rohren feuerte die Flak von den Stadträndern Londons auf das einſame 
deutſche Flugzeug, das, weit von ſeinem Verband getrennt, vierhundert Meter 
über der engliſchen Zauptſtadt hing. Vom Bordwart unterſtützt bemühte ſich 
der Gberfeldwebel, den Sperren der Flak auszuweichen und das Einſchießen 
der Geſchütze zu verhindern. Aber er konnte nichts daran ändern, daß die Flak⸗ 
geſchoſſe wie bunte Pfeile dicht am Flugzeugrumpf vorüberſchoſſen. Durch den 
geöffneten Boden hörte man deutlich den Lärm der heranheulenden Granaten. 

Und dann kamen auch die Jäger. Der einſame Vogel, der die Themſe ab- 
wärts flog, nur wenige hundert Meter über den unzähligen Schiffen im 
Strom, ſchien ihnen eine leichte Beute. Sie mußten wohl auch gemerkt haben, 
daß mit uns irgend etwas nicht in Ordnung war. Aber ſie hatten nicht mit 
der Kampfkraft einer Do 37 gerechnet. Der Bordfunker, der bisher von feinem 
Funkſitz aus die Bemühungen ſeiner Kameraden in der Kanzel verfolgt hatte, 
bewies jetzt, daß auch er in den entſcheidenden Minuten feine Nerven nicht 
verlor. Aus den Maſchinengewehren ſchoß der Feuerſtrahl den von hinten 
angreifenden Spitfires entgegen. Wenn der Unteroffizier am Maſchinengewehr 
zur Rechten die Trommel verſchoſſen hatte, dann ratterte mein Maſchinen⸗ 
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gewehr zur Linken auf. Doch da fiel plötzlich das mittelfte Maſchinengewehr 
aus. Ladehemmung! Faſt ſchulmäßig flogen die Spitfires von der Längsachſe 
aus an. Wir ſchienen verloren. Doch da nahte von hinten irgendwo hoch 
über uns, ſauber geordnet, ein größerer Verband mit Ju 88. Sie hatten ihre 
Bomben geworfen und zogen heimwärts. Die engliſchen Jäger, durch die 
heranſtrömenden Ketten irritiert, ließen bis auf einen von uns ab und wandten 
fi) dem neuen Gegner zu. Noch einmal flog die letzte Spitfire von hinten 
an. Aber im Abſchwenken nach rechts erwiſchte ſie der Unteroffizier mit einer 
langen ME-Barbe in die Bruſtſeite. Mit verſchoſſener Munition, ſicher von 
manchem Treffer durchlöchert, ließ der Jäger von uns ab. Nur die Flak be⸗ 
drohte uns noch, die unſeren Weg bis zum Kanal begleitete. 

über dem Kanal nahmen uns deutſche Jäger in Empfang, begleiteten unſeren 
weiteren Flug. Während der Beobachter und der Bordwart ſich in die un⸗ 
gewohnte Arbeit des Fliegens teilten, hielt ich den Sterbenden. So flogen wir 
nach Frankreich hinein, bis wir einen Flugplatz an der Rüfte fanden. Dreimal 
zog der Beobachter feine Kreiſe um die weite grüne Fläche. Immer tiefer und 
tiefer ſchob er ſich an den Platz heran, dann wagte er die Landung. Von über 
hundert Treffern war unſer Flugzeug wie ein Sieb zerfetzt — wir zählten die 
Einſchläge nach der Landung —, und doch ſetzte der Oberfeldwebel die Maſchine 
behutſam hin. 

Unſer Gberleutnant und Flugzeugführer ſtarb auf dem Transport ins 
Lazarett. Aber unſere Do 37 war gerettet. 
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Salve auf Salve ging aus den Rohren 


Ein Verband deutſcher Torpedoboote ſteuert im Kanal Kurs zur Südküſte 
Englands. Rampferprobte Boote ſollen unter der engliſchen Rüfte nach kleinen 
Geleitzügen oder Bewachungsfahrzeugen ſuchen. Es iſt eine wolkenloſe, mond- 
helle Nacht. Mit rauſchender Seckſee ſtoßen die ſchnellen und wendigen Boote 
in das Operationsgebiet vor. Um 23 Uhr ſtehen fie zehn Seemeilen öſtlich der 
Ile of Wight. Zwei feindliche Rüftenhandelsdampfer kommen in den Kurs 
der Torpedoboote. Aus kurzer Entfernung ſchlägt die erſte Salve der Artillerie 
auf die Sandelsſchiffe. Eines von ihnen antwortet auf das Feuer. Nach 
wenigen Salven ſind die beiden Schiffe wrack geſchoſſen. Brennend gehen ſie 
in die Tiefe. 

Der Verband läuft Weſtkurs weiter. Angeſtrengt ſpähen die Brückengaſten 
und der Leitſtand auf die ſilbern glitzernde See. Rein Windhauch bewegt die 
Waſſerfläche, die Tage zuvor der Sturm peitſchte und bis auf den Grund auf⸗ 
wühlte. Gegen ) Uhr kommen wiederum zwei Fahrzeuge in Sicht. Mit lang ⸗ 
ſamer Fahrt ſteuert der Verband die Gegner an. Deutlich heben ſich ihre Sil⸗ 
houetten gegen den hellen Mondhimmel ab. Ein Geſchütz iſt zu erkennen. Nach 
der Bauart muß es ſich um feindliche U⸗Boot⸗Jäger handeln. „Klar Schiff 
zum Gefecht!“ Die Männer ſtehen hinter den Geſchützen und auf den Torpedo⸗ 
rohrſätzen. Immer näher gehen die Boote an den Feind heran. Fieberhaft 
warten die Geſchützbedienungen auf die Feuererlaubnis. Die Tommies ſcheinen 
nichts zu merken. Die erſte Salve verläßt die Rohre. Aus kurzer Entfernung 
geſchoſſen, ſchlagen fie zum Teil als Volltreffer in die feindlichen U⸗Boot⸗ 
Jäger. Salve auf Salve geht aus den Rohren. Drüben zeigt ſich keine 
Gegenwehr. 

Bei dem Feuerüberfall iſt dort das 7,8⸗Jentimeter⸗Geſchütz außer Gefecht ge⸗ 
ſetzt und auf dem zweiten Fahrzeug der Kommandant gefallen. Nur wenige 
hundert Meter ſtehen die Torpedoboote vom Feind ab. Mittſchiffs ſchlagen 
aus beiden U-Boot ⸗Jägern Flammen. Kleinere Detonationen erſchallen zwiſchen 
dem Geſchützfeuer. Munitionslaſten gehen auf den feindlichen Booten in die 
Luft. Eines der Torpedoboote iſt auf hundert Meter herangegangen. Der 
Kommandant hat das Feuer eingeſtellt. Von dem feindlichen Fahrzeug hört er 
gellende Hilferufe: „Please help!“ Er geht noch näher heran und legt ſich 
mit dem Vorſchiff längsſeits des Secks des engliſchen U⸗Boot Jägers. Immer 
noch hört er die Silferufe. „Come on Bord!“ fordert er die Engländer auf, 
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von ihrem brennenden Boot auf fein Fahrzeug überzufteigen. Zehn Mann, 
unter ihnen ein Offizier, ſteigen mit ilfe der Beſatzung des Torpedobootes 
vollkommen zuſammengebrochen über. Der Kommandant bleibt mit vier See⸗ 
leuten auf dem Boot. „Die Flagge nieder!“, fordert der Torpedobootskomman⸗ 
dant den Rommandanten des U⸗Boot-Jägers auf. Es geſchieht nichts! Mit einem 
Bootshaken reißt ein Beſatzungsmitglied des deutſchen Bootes die Flagge 
nieder. Sie fällt an Oberdeck des Torpedoboots. Der Kommandant des feind⸗ 
lichen U⸗Boot⸗Jägers macht ſich an dem achteren Waſſerbombengerüſt zu 
ſchaffen. Wenn er die Waſſerbomben ſchärft und auslöſt, werden beide Boote 
ſchwer beſchädigt, vielleicht vernichtet. Auf eine Aufforderung, von dem Waſſer⸗ 
bombengerüſt fortzugehen, reagiert der Engländer nicht. Auch nicht auf die 
letzte Aufforderung, mit den letzten drei Beſatzungsmitgliedern überzufteigen. 
Das Torpedoboot legt wegen der Waſſerbombengefahr ab. Aus hundert Meter 
Entfernung vernichten einige Salven das Fahrzeug ganz. Von der Back bis 
zum Achterſchiff brennend ſinkt es. 

Ein anderes Torpedoboot hat zwölf Tommies des zweiten U⸗Boot⸗Jägers 
aus dem Waſſer gefiſcht. Mit 22 Gefangenen ſetzt der Verband ſeine Fahrt 
fort. Ihre Ausſagen ergeben, daß es ſich tatſächlich um U⸗Boot⸗Jäger handelt. 
Eines der J07-Tonnen-Boote, CH 6, iſt noch nicht lange im Dienft. 

Als die Boote in den Morgenſtunden wieder in ihren Safen an der fran⸗ 
zöſiſchen Kanalküſte einlaufen, können fie voller Stolz auf eine Wachtunter- 
nehmung blicken, die ebenſo erfolgreich wie kühn war. Die tapferen Boote der 
deutſchen Kriegsmarine haben den Gegner an der geſchützten englifchen Rüfte 
geſtellt. Die kleinen Torpedojäger der jungen deutſchen Flotte haben den An⸗ 
griffsgeiſt der Torpedobootswaffe des Weltkriegs übernommen. ö 
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Geiſtesgegenwart bis zur letzten Minute 


Wicht weit von London, über dem feudalen Schloß eines britiſchen Edel⸗ 
manns, ſchoß ein Leutnant eine Spitfire ab. Das war ein Luftkampf! Genau 
in den Park, in die Nähe des Schwimmbaſſins Seiner Lordſchaft, ſtürzte der 
engliſche Jäger. a 

Der Leutnant jagt jetzt mit Vollgas zum Kanal. Er iſt ganz allein. Die 
„freie Jagd“ um die englifche Sauptſtadt herum hat die Gruppe auseinander⸗ 
geriſſen. Jeder ſuchte ſich eine Beute. Ob die Kameraden auch ſolches Jagd⸗ 
glück hatten: Dover iſt erreicht. Über der Burg und den Felſen zieht der 
junge Offizier mit feinem pfeilſchnellen Vogel in die große Söhe. Dabei ſieht 
er immer wieder nach oben und auf das grünlich ſchimmernde Waſſer hin- 
unter, blickt nach rechts und nach links. Sier heißt es hölliſch aufpaſſen. Es 
wäre nicht das erſtemal, daß der Feind in Übermacht plötzlich aus großer Zöhe 
herabſtürzt und dem einſamen Jäger die Rifte „vollſpuckt“. Da meldet der 
Funk: „Achtung, Luftkampf“. 

Was nun geſchieht, vollzieht ſich wieder in dem mörderiſchen Tempo, in dem 
die Luftkämpfe dieſes Krieges ausgetragen werden. Für den Flieger ent- 
ſcheiden Sekunden über Leben und Tod. Erfahrenes Rönnen, Faltblütiges 
Denken, blitzſchnelles Sandeln und eiſerne Nerven find Vorausſetzungen für 
dieſe Kämpfe. Ganz zu ſchweigen von dem Angriffsgeiſt, den der Jäger von 
Anfang an mitbringen muß. Der Leutnant hat alle dieſe Eigenſchaften. Es 
iſt ihm gerade recht, daß er jetzt in eine tolle „Rurbelei” hineingerät. Es 
beeindruckt ihn nicht, daß gegen vier Meſſerſchmitt, die ſich zu ſammengefunden 
N haben, zehn Surricane und Curtiß anrennen. Schon iſt er im Kampf. Er 
ſtürzt ſich auf eine Curtiß, die hartnäckig hinter einem Kameraden ſitzt, zielt, 
bekommt fie genau ins Viſier und jagt mit kurzem Feuerſtoß den Briten in 
die Tiefe. Zat er ihn tödlich getroffen: Der Leutnant kann die Wirkung 
nicht mehr verfolgen. Eine Zurricane hat ihn von backbord angegriffen und 
ihm mehrere Treffer in die Tragfläche beigebracht. Wieder iſt der Feind in 
guter Angriffspoſition. Geſchickt entzieht ſich ihm der Leutnant. Im Sturz 
flug „verreiſt“ er um tauſend Meter nach unten, fängt die wendige Maſchine 
ab und zieht ſie wieder mehrere hundert Meter hoch. 

Wo iſt der Burſche, der ihn eben jo keck angriff; Der Deutſche verdreht ſich 
faſt den Kopf nach ihm. Doch er findet ihn nicht. Dafür kommen jetzt drei 
„bullige Blumentöpfe“ auf ihn zugeſchoſſen. Drei Curtiß, die ihn ſcheinbar 
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fpielend in den Kanal ſchicken wollen. Jun machen fie einen eleganten Bogen 
und preſchen von ſteuerbord heran. Der Leutnant verliert nicht die Ruhe. Er 
denkt auch nicht an Flucht. Blitzſchnell überlegt er. So kann er nicht ſchießen. 
Die drei ſind ſchlecht ſichtbar, ſind ihm gegenüber gewaltig im Vorteil. Jieht 
er feine Rifte hoch, haben fie ein prächtiges Ziel, ſtellt er den Vogel auf den 
Kopf, dann iſt es ebenfalls aus. Was tun? Im Bruchteil von Sekunden weiß 
er, was er will. Mit Vollgas fliegt er im Zickzack geradeaus — auf die nahe 
Wolkenbank zu. Die „Me“ wird ſchneller ſein, ihm durch ihre Wendigkeit 
innerhalb des „Wattebauſches“ eine beſſere Angriffspoſition geben. 

jooo Meter noch bis zu dieſer „Wolke vom Dienſt“. Verflucht, da kommt 
noch ein Brite! Und ausgerechnet aus feinen ſchützenden Auliffen. Aus⸗ 
weichen? Zu ſpät! Der Leutnant kommt nicht mehr dazu. Jiſchend ſchlagen 
die Geſchoſſe in die Maſchine. Eine ARugel reißt ihm die linke Backe auf. 
Atemmaske und Kehlkopfmikrophon werden dem Jäger brutal vom Geſicht 
geriſſen. Ein daumendicker ölſtreifen ſchießt in die Kabine, beſudelt den 
ganzen Führerſitz. Die Kabinenfenſter find mit einemmal mit Blut ver- 
klebt, ſo daß jede weitere Sicht unmöglich iſt. Der Leutnant fühlt lange 
nicht, wie und wo er verwundet iſt. Er weiß nur eins: er muß durch⸗ 
kommen. Der Teufel ſoll die ganze Bande holen. Um wieder ſehen zu 
können, wirft er kurz entſchloſſen die Kabine ab. Ein eiskalter Sturm jagt 
jetzt in den Führerſitz, droht ihn aus der Rifte herauszuheben, nimmt ihm faſt 
den Atem. Schnell preßt er ſich hinter die Windſchutzſcheibe. Dann dreht er ſich 
und muß ſehen, wie die drei Briten noch hinter ihm ſitzen. Und vorne, weit 
vorne, nur als kleine Punkte noch zu ſehen, fliegen die Kameraden der Staffel. 
Sie haben ihn aus den Augen verloren, glauben, er ſei ebenfalls wie ſie jetzt 
auf dem Zeimflug. Wenn ſie wüßten, daß er hier ſo beharkt wird, raushauen 
würden ſie ihn, die ganze Geſellſchaft in den Bach jagen. Aber der Leutnant 
kann keinen rufen. Das Funkgerät iſt zerſchoſſen. Allein muß er weiterkämpfen 
— kämpfen gegen drei ſtarke, unverletzte Feinde. Ganz klar erkennt der deutſche 
Jagdflieger feine Lage. Jeder Sandgriff iſt wohl überlegt. Geht die nächſte 
Kugel in den Kopf? — das iſt die einzige Frage, die ihn an den Tod erinnert. 
Aber er will nicht ſterben. Nein! Die drei ſollen nicht ihre Freude daran haben, 
wie er unter ihnen vom Waſſer verſchluckt wird. Blitzſchnell führen Zände 
und Füße aus, was der Gedankenapparat befiehlt. Der Leutnant biegt links 
ein und verſucht nun, ſeine hinter ihm anden Verfolger zu überkurven und 
ſie abzuſchießen. 

Die Briten haben ſeine Abſicht erkannt. Während der Deutſche immer und 
immer wieder ſeine Schleifen zieht, ſchießen ſie hinter ihm her, was ihre 
Kanonen und Ms hergeben. Sechs unheimlich lange Minuten vergehen fo in 
erbittertem Kampf. Des Leutnants ſchwere Wunde — ein Stück vom Unter⸗ 
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kiefer wurde ihm auch weggeriſſen — blutet immer noch ſehr ſtark. Obwohl er 
im Munde ein Gemiſch von Knochen und Jahnſplittern fühlt, kümmert er ſich 
nicht um ſie, er kann ſich ja auch nicht um ſie kümmern, will er nicht ab⸗ 
geſchoſſen werden. Deshalb kämpft, fliegt er weiter. Die „Me“ wird ihn nicht 
im Stich laſſen. 

Der Abſtand zwiſchen dem Deutſchen und den Briten vergrößert ſich mehr 
und mehr. Die Leuchtſpurbahnen der Geſchoſſe liegen immer ſchlechter. Da 
wagt der Leutnant mit feiner Mafchine das, was keine andere Jagdmaſchine 
der Welt der prächtigen Meſſerſchmitt nachmachen kann. Er geht von 8000 
Meter im Sturz bis auf 3000 Meter hinunter und fängt den Vogel ab. Dann 
kurvt er noch einmal, ſieht nach oben. Doch die Zerren von der königlich 
britiſchen Luftwaffe kamen nicht mit. Es war höchſte Jeit, daß der Leutnant 
ſich auf franzöſiſch empfahl. Mit dem Brennſtoff reichte es gerade noch bis zur 
Rüfte. Da find ſchon die ſteilen, ſchroffen Felſen. Drüber hinweg. Aber wo 
landen? Auf der Wieſe ſteht alles voll von Obſtbäumen. Egal! Es muß gehen. 
Immer tiefer fällt die Maſchine. Jetzt rutſcht fie über den Boden — unauf⸗ 
haltſam auf die erſten Baumreihen los. „Einen pfundskaliforniſchen Eiſen⸗ 
bruch“ gibt das, geht es dem Leutnant durch den Ropf. Doch es geht noch alles 
gut. Erſchöpft klettert der junge Flieger aus der Maſchine, verbindet not- 
dürftig ſeine Wunde und läuft dann noch den fünfzehn Minuten langen Weg 
bis zum nächſten Ort ... Als am nächſten Tag der Kommodore dem Leutnant 
mit anerkennenden Worten das ER I überreicht, ſagt der Jagdflieger nur: 
„Bitte, halten Sie meine Maſchine frei. Ich bin bald wieder bei der Staffel!“ 
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Gemitterflug nach London 


Es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit für uns alle: der Londoner Zexenkeſſel muß 
am Kochen gehalten werden. So war das die nun verfloſſene Woche hindurch. 
Wir haben den Vorzug, die zweite Woche zu eröffnen. Ein leicht fragwürdiger 
Vorzug, denn ſowohl das in dieſer Zeit herrſchende Wetter wie die Wahr⸗ 
ſprüche der Wetterkundigen ermangeln jeglichen zuverſichtlichen Momentes: 
Vordweſt bis zu 90 Stundenkilometer, Rumuli mit Ouellungen bis über 
sooo Meter, Gewitterfronten, auf deren Rückſeite allerdings erfreulichere Zu⸗ 
ſtände herrſchen ſollen; aber was nützen uns dieſe Juſtände, wenn ſie auf 
halbem Wege nach Grönland herrſchen! So weit wollen wir ja gar nicht. 

Anrollen und Start gehen mit der gewohnten Pünktlichkeit vonſtatten. 
Zuvorkommenderweiſe ſcheint der beinahe volle Mond auch gerade zwiſchen 
zwei Regenböenfronten hindurch, jo hell, daß wir, kaum in der Luft, ſchon 
den Schatten unſeres Vogels über die dichten graugrün ſchimmernden Baum⸗ 
kronen da unten hinweghuſchen ſehen. Jeder Knick, jeder Weg und Steg, 
jedes Saus iſt klar zu erkennen. Als wir über See kommen — es iſt noch 
nicht die offene See —, ſpiegeln ſich die paar lichten Wolken, die im Augen ⸗ 
blick am Simmel hängen, fo klar im mondbeglänzten Waffer, daß man meinen 
möchte, der Simmel wäre da unten. 

Leider behalten unſere Wetterfröſche mit ihren Vorausfagen wieder einmal 
recht. Nur zu raſch ändert ſich das Bild. Ich werde erſt darauf aufmerkſam, 
als unſer Kommandant ſich ereifert: „Was find denn das für Feuer da vorn! 
Das kann doch nicht ..“ — „Nein“, kommt die Antwort, „das iſt Gewitter.“ 
— „Ach ſo, die Front, die um J Uhr an der Rüfte fein ſollte. Na, das haut ja 
genau hin. Jetzt iſt es halb eins. Zoffentlich geht die Front nicht zu hoch, 
damit wir drüber wegkommen!“ 

Yun, das erweiſt ſich ſehr bald als ein allzu frommer Wunſch angeſichts 
der Laſt, die wir mitſchleppen. Im Augenblick zwar ſieht es noch fo aus, als 
feien wir ſchon in gleicher Zöhe mit den feuerumlohten Wolkengebirgen, auf 
die wir oder die auf uns zuſtreben. Aber — ob das nun eine Täuſchung war 
oder das, was die Meteorologen fo ſchön „Quellungen“ nannten — es dauert 
nur noch ein paar Minuten, und wir ſteuern mitten hinein in den Dreck. Es 
ſieht wahrhaftig wüſt genug aus, aber es wird kein Wort laut. Die Frage, 
ob wir der Gewitterfront nicht ausweichen könnten, ſteht überhaupt nicht 
zur Debatte; wir haben unſeren errechneten Kurs, und der wird geflogen. Nur 
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fo haben wir die Sicherheit, richtig ans Ziel zu kommen. Auf Sicht können 
wir uns heute nicht verlaffen; ſoviel ſcheint im Augenblick klar zu fein. 

Es läßt ſich ganz heiter an. Wir ſind kaum in die erſten Vorgebirge der 
vor uns liegenden wilden Wolkenlandſchaft eingetaucht, da bittet der Funker 
ſchon um Genehmigung zur Abſchaltung der Antenne. „Es herrſchen derartige 
Spannungen in der Atmoſphäre, daß die Antenne fortgeſetzt Funken ſprüht!“ 
So erklärt er. Nun, angeſichts des ſtändigen Geknatters der elektriſchen Ent⸗ 
ladungen hat vorläufig die Antenne ja ohnedies keinen Zweck. Denn nun find 
wir mitten drin. Faſt ununterbrochen leuchtet es zur Kanzel hinein. Der 
ganze Zorizont, nein, das ganze Zimmelsgewölbe vor uns iſt für Augenblicke 
flammender Lohe. Aber das iſt nur der Widerſchein entfernterer Entladungen. 
Erſt wenn die blendende Selle in die gläſerne Kanzel ſticht, als ob wir gerade⸗ 
wegs in den Lichtbogen einer Jupiterlampe hineinflögen, merken wir richtig, 
daß wir mitten drin ſind im Gewitter. Vielleicht iſt es ganz gut, daß das 
Motorengedröhn den dazugehörigen Donner übertäubt. 

Dazwiſchen erklingt durch die Bordſprechanlage ſeelenruhig die Frage des 
Kommandanten an den Beobachter: „Was macht eigentlich die Bereifung: 
Wir haben draußen 25 Grad minus.“ — Ja richtig, unſer Wettermacher 
hatte ja ganz präziſe vorausgeſagt, daß innerhalb der Gewitterfronten dieſe 
Gefahr auch beſtehe. Aber Kurs iſt Rurs und muß gehalten werden. Zeute 
zumal. Der Beobachter gibt denn auch ganz gelaſſen die beruhigende Aus- 
kunft: „Na, es geht noch!“ — Das freut einen denn ja auch. Weniger erfreu⸗ 
lich iſt, daß der Beobachter im Anſchluß daran feſtſtellt, daß ſein mM eifern 
eingefroren ift. Aber ſchließlich würden engliſche mßs ja wohl vor dem Ein⸗ 
frieren auch nicht gefeit fein, ganz abgeſehen davon, daß ſich bei dem ... wetter 
wohl kaum ein engliſcher Jäger in dieſe Gegend verirren wird. 

Aber ehe der Gedanke noch ausgedacht iſt, mildert ſich plötzlich die feuer- 
durchwogte Finſternis zu milchig⸗ſilbriger Zelle. Es ſchien ein halber Tag, 
aber es waren nur ſieben Minuten, in denen wir dieſe Zölle durchſtoßen haben. 
Schon taucht hinter letzten Schleiern der Mond wieder hervor. Das wäre 
alſo überwunden. Was hinter uns bleibt: ein phantaſtiſches Wolkengebirge 
im ſilbernen Schein des Mondes, noch immer umloht vom feurigen Schein 
der Blitze — das iſt nur noch eine grandioſe Landſchaft, eine äſthetiſche An⸗ 
gelegenheit für den anderweitig nicht in Anſpruch genommenen Berichter. 

Für Piloten und Beobachter exiſtieren auch in dieſem Augenblick nur 
Rurszahlen und Minutenziffern. Es iſt für fie auch gänzlich ohne Belang, 
daß das eherne Geſetz des errechneten Rurfes uns nach wenigen Augenblicken 
bereits wieder in eine zweite Gewitterfront hineinzwingt, die der erſten in 
nichts nachzuſtehen ſcheint. Allerdings, wir ſind inzwiſchen doch erheblich ge⸗ 
ſtiegen, und es ſieht ſo aus, als ob wir dieſe Front wirklich überfliegen 
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könnten. Aber auch diesmal ſchien es nur fo. Raum haben wir die erſten Vor⸗ 
läufer dieſer neuen, wiederum von Lichtfluten ſtändig umbrandeten Wetter⸗ 
front unter uns wegziehen laſſen, da ſitzen wir doch wieder in ihren 
„Quellungen“ drin. Und wieder das befreiende Durchſtoßen ins Zelle, und 
noch ein drittes Mal dasſelbe. Jetzt genießt ſich's ſchon erheblich ruhiger. Auch 
iſt dieſe letzte Front, wie ſich raſch herausſtellt, bei weitem nicht ſo tief. Aber⸗ 
mals und zum letzten Mal wandelt ſich die aufpeitſchende Zerriſſenheit zwiſchen 
Feuer und Finſternis zu milder, wachſender und endlich zu völliger Selle. „Wa 
alſo“, reſümiert der Kommandant, „das war ja gar nicht fo ſchlimm!“ In der 
Tat; es ſah zeitweiſe ſchlimmer aus, als es geworden iſt. Auch mit der Ver⸗ 
eiſung iſt es nicht gefährlich. Vorn auf der Kanzel liegt zwar noch ein dicker 
Eiswulſt, aber im übrigen werden die Glasſcheiben der Kanzel ſchon wieder 
klar, und bis zur engliſchen Rüfte haben wir ja noch eine ziemliche Strecke. 

Noch treiben unter uns helle, lichtdurchfloſſene Wolkenſchwaden weg, die 
die Sicht nach vorn verhüllen. Aber ihr Ende iſt ſchon abzuſehen. Und dann 
ſind wir plötzlich auf jener Rückſeite der Wetterfront, von der uns der 
Wettermacher ſo gute Dinge erzählt hatte, und die wir allerdings noch ein 
gut Stück weiter weſtlich vermuteten. Wie auf einer idealen Reliefkarte liegt 
nun vorwärts unter uns, klar erkennbar in allen Einzelheiten, die engliſche 
Küſte. Es bedarf gar keines Blickes auf die Karte. Die charakteriſtiſchen Um⸗ 
riſſe dieſes Teiles der britiſchen Inſel ſitzen längſt feſt in unſeren Köpfen. Ins⸗ 
beſondere der Einſchnitt der Themſemündung iſt unverkennbar. Nun aller⸗ 
dings brauchen wir keinerlei navigatoriſchen Rünfte mehr. Das ſilberne Band 
der Themſe weiſt uns klar und eindeutig den weiteren Weg. 

Bald ſehen wir auch deutlich einen rieſigen Gürtel milchigweißer Licht⸗ 
ſäulen am Sorizont ſtehen: die Scheinwerfer von London. Dazwiſchen un⸗ 
zählige flirrende Blitze unten und oben — Abſchüſſe und Detonationen der 
Londoner Flak. Und dazwiſchen hinein von Zeit zu Zeit feuriges Auflodern 
von der vielfachen Stärke jener Blitze. Dieſe flammenden Eruptionen — das 
ſind die Grüße, die die uns vorausfliegenden Verbände hinuntergeſchickt 
haben. Wie wenn im Krater eines noch tätigen Vulkans die halbflüſſige Cava⸗ 
decke hier und dort immer wieder aufreißt und die rote kochende Glut hindurch⸗ 
ſcheinen läßt, ſo bietet ſich in dieſer Nacht das Bild der Weltſtadt dar. Es 
hat die Stunden zuvor und eigentlich den ganzen Tag über gewaltige Ge⸗ 
wittergüſſe gegeben. Ihre Waſſerfluten haben die Brände da unten nicht 
- löfchen können. Sie ſchwelen weiter, laſſen das Waſſer zu weißlichem Qualm 
verdunſten, der ſich in unabſehbaren dichten Schwaden oſtwärts wälzt, und 
bald werden ſie wieder zu offener Flamme emporſchlagen. Zier und da — je 
weiter wir kommen, um ſo mehr Stellen zählen wir — brennt es auch ſchon 
wieder in lodernden Flammen. Sind es alte Brandherde oder ſind es die 
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Wirkungen der von den uns voraufziehenden Kameraden geworfenen Bomben? 
Wir wiſſen es nicht. übrigens haben wir jetzt auch keine Jeit mehr, uns 
dieſem unerhörten Schauſpiel zu widmen. 

Schon liegt, ſchimmernd im Gegenlicht des klaren Mondes, die mächtige 
Themſeſchleife, in der die Weſt⸗India⸗Docks — oder vielmehr ihre Ruinen — 
qualmen, beinahe unter uns. Schon liegt der Beobachter über ſeinem Jiel⸗ 
gerät und gibt dem Piloten die letzten Feinkorrekturen. Wir merken kaum 
darauf, daß wir ſchon längſt in den Bereich der Londoner Flak eingetaucht 
ſind. Wo ſo viele Batterien ſchießen, müſſen wohl auch hin und wieder 
ein paar Schüſſe halbwegs richtig liegen. Das tun ſie auch. Manchmal 
blitzt es rund um die Kanzel, als wären wir wieder in einem Gewitter. Aber 
wir haben, wie geſagt, keine Muße, uns darüber Gedanken zu machen. Der 
einzige Gedanke iſt im Augenblick nur der: ſtur und ohne Kurven, die die 
Sall-Linie unſerer ſchweren Brocken ungünſtig beeinfluſſen könnten, das Ziel 
anzufliegen, jo wie es die behutſamen Kommandos des Beobachters fordern. 

„So — ab dafür!“ Mit machtvollen Sprüngen quittiert unſer Vogel, daß 
er der Rieſenlaſt ledig geworden iſt, die er jo getreu bis hierher ſchleppte. Nun 
alſo Kurve und auf Gegenkurs, damit wir ſehen können, wie unfere 
Bomben liegen. Da — das trifft fi) ausgezeichnet — ertönt durch Bord⸗ 
telefon die Stimme des Funkers: „Achtung! Achtung! Nachtjäger! Zwei 
Maſchinen in gleicher Söhe hinter uns!“ Sekunden zuvor hätte dieſe Hiel- 
dung unſeres aufmerkſamen Funkers uns den ganzen Abwurf verpatzt. So 
aber iſt die Sache in Ordnung. Eine ſcharfe Kurve hilft auch diesmal. Die 
Mes bekommen keine Gelegenheit mehr zu ſprechen. Die engliſchen Jäger 
haben uns offenbar ſchon bei der erſten Kurve verloren. Beim Nachhauſe⸗ 
kommen haben wir unſere Gewitterfronten, die ja doch auch „allerhand Sachen 
drauf“ hatten, noch einmal ein-, ja überholt. Aber fie waren harmlos geworden, 
ſie wetterleuchteten nur noch ſchwach. 

Und unſere Bomben? Der Beobachter hatte zwar trotz des Nachtjägeralarms 
noch feſtſtellen können, daß ſie „im Jielraum“ lagen. Der Bericht des Gber⸗ 
kommandos der Wehrmacht ſagt in ſolchen Fällen ja höchſtens zwei Zeilen, 
etwa: „Unter ſchwierigſten Wetterverhältniſſen wurden die Vergeltungsflüge 
gegen London fortgeſetzt.“ Aber zwei Tage ſpäter konnten wir es unmittelbar 
feſtſtellen: Unſere Bomben hatten nicht nur „im Zielraum“, ſondern im Ziel 
ſelbſt gelegen. 
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Rettung aus Feuer und Waffer 


Triefende Fliegerkombinationen baumeln im Sofe eines Rüftenftadthotels: 
Siegeszeichen des deutſchen Seenotdienſtes. Woch hängen ihnen die naſſen 
Zaare in die Stirn, als wir die beiden aus dem Kanal geborgenen Flieger 
begrüßen, die im Trainingsanzug bei einer Flaſche franzöſiſchen Rognafs bei- 
ſammenſitzen, um ihr wiedergewonnenes Leben zu begießen. „Es war ein ge⸗ 


waltiges Erlebnis“, empfängt uns der Oberleutnant, der ſeine bepflaſterten 


Schrammen und Beulen ſchon längſt wieder vergeſſen hat. Und in der Tat 
haben dieſe beiden Männer wahrhaft dramatiſche Minuten des Kampfes, des 
Sieges, des Schreckens und der Freude erlebt. 

„Eine weiße Rauchfahne zeigte den Weg in die Tiefe, den eine Zurricane 
unter dem Feuer unferer Me 30 genommen hat“, erzählten fie. „Doch neue 
engliſche Jäger ſtießen von unten herauf, um die deutſche Kampfgruppe an⸗ 
zugreifen, die kilometerweit über der britiſchen Inſel auf einen Flugplatz ſüd⸗ 
öſtlich Londons zuſteuerte. Aber unbehelligt zogen die deutſchen Bomber ihre 
Bahn, während die deutſchen Jagd- und Zerſtörermaſchinen wie reißende 
Wölfe unter die feindlichen Flugzeuge fuhren. Erfolglos zerſchellten die An⸗ 
griffe der Spitfires und Zurricanes an dem Jagdſchutz unſerer überlegenen 
meſſerſchmitts. Wenigſtens einen ſichtbaren Erfolg wollten die enttäufchten 
britiſchen Jagdpiloten erzielen, der letzte deutſche Jerſtörer ſollte daran 
glauben; ihn wollen ſie ſich herauspicken. Vier britiſche Maſchinen ſtürzten ſich 
zugleich auf die Me 330, die unſere Beſatzung mit in die Tiefe reißen ſollte.“ 

„Von allen Seiten umkreiſten uns die feindlichen Maſchinen“, berichtete 
der Bordfunker der Beſatzung. „Links und rechts blitzten die Mündungsfeuer 
der Maſchinengewehre auf. Auch ich jagte meine Trommeln auf den Feind, 
wo er ſich blicken ließ. Doch die übermacht war zu groß; es rumpelte und 
krachte in unſerem Vogel. Auch das Schlauchboot war bereits durchſchoſſen. 
Das konnte nicht mehr lange gut gehen.“ 

Der Befehl zum Ausſteigen kam aber nicht. Statt deſſen riß der Flugzeug⸗ 
führer ſeine Maſchine in einer Steilkurve hoch. Wolkenfetzen jagten an der 
Kabine vorbei. Dann aber hüllte der ſchützende Brodem einer undurchſichtigen 
Wolke den deutſchen Zerfiörer ein. Den Jägern war er entronnen; gerettet 
war die Beſatzung noch nicht. Rumpf und Tragflächen der deutſchen Maſchine 
waren durchſiebt, ſämtliche Inſtrumente zertrümmert. Dichte Rauchwolken 
ſtiegen aus den Motoren. Und nun: der linke Motor verſagte, kurz darauf 
der rechte! 
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Der Oberleutnant erzählte weiter: „Mehr und mehr verloren wir an Söhe. 
Ausſteigen, das bedeutete Gefangenſchaft. Kämen wir doch noch bis über den 
Kanal! Als hätten ſich meine Gedanken auf die Maſchine übertragen, ſprang 
plötzlich der linke Motor wieder an. Der Variometer hielt ſich auf Null. 
Wiutterfeelenallein, von Wolke zu Wolke ſpringend, flog die Me JJo mit etwa 
230 Stundenkilometern über feindliches Land heimwärts. Da leuchtete auch 
ſchon das Meer zu uns herauf, das letzte Sindernis. Und dieſes Sindernis 
ſollte uns zum Verhängnis werden. Wenige hundert Meter nur vor der 
rettenden Rüfte ereignete ſich das Unglück: der Motor ſetzte aus. Im Sturz 
flug ging unſere Maſchine auf das Meer, Kabine weg! Unſere Kabinen fielen 
vom Rumpf. Feuer ſchlug uns entgegen, dann plötzlich Waſſer. Unmengen 
von Waſſer. Wie es im einzelnen geſchah, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls, wir 
kamen von der Maſchine weg. Vielleicht wurden wir hinausgeſchleudert: 
Vielleicht riß uns das Waſſer aus den Sitzen? Sekunden nur, die ich nicht 
beſchreiben kann; dann ſchwammen wir beide im Kanal Seite an Seite und 
ruderten auf die franzöſiſche Küſte zu, die etwa doo Meter entfernt war.“ 

Weues Unheil drohte. Ein Blick nach oben zeigte dem Flugzeugführer, wie 
ſich das Leitwerk der ſinkenden Maſchine langſam den Schwimmern näherte. 
Schwimmen, um Zimmels willen ſchwimmen! Ein Gurt des losgelöften Fall⸗ 
ſchirms hatte ſich um die Piſtolentaſche des Flugzeugführers geſchlungen. Mit 
einem Griff war der Leibriemen abgeſchnallt. Die Fliegerſtiefel wurden ab- 
geſtreift. Dann noch ein paar kräftige Stöße. Die prallen Schwimmweſten 
hielten die beiden Flieger, hinter denen die Maſchine in den Fluten verſank, 
über Waſſer. Doch die Rüfte war weit, das Waſſer kalt, und die Strömung 
trieb vom Lande her. An der KRüfte liefen die Mannſchaften der Flak⸗ 
artillerie zuſammen. Sie hatten wohl die Maſchine ſtürzen ſehen. Aufmerkſam 
ſuchten ſie mit ihren Ferngläſern die Waſſeroberfläche ab. Dem Bordfunker 
kommt ein glücklicher Gedanke. Ein Schuß aus ſeiner Leuchtpiſtole jagte ein 
Erkennungszeichen in die Luft. Das war die Rettung: Deutſche Jäger haben 
die deutſchen Flieger in den Fluten entdeckt. ö 

Vier Meſſerſchmitt⸗Maſchinen kurvten heran. Flugzeugführer und Bord⸗ 
funker lachten ſich an trotz Kälte, trotz Müdigkeit und Verwundungen: „Man 
hat uns gefunden, wir ſind gerettet.“ Von den Jägern wurde eine deutſche 
Seenotmaſchine benachrichtigt, die kurze Zeit ſpäter die Beſatzung des ab- 
geſtürzten Jerſtörers an Bord nahm. 

„Sind alle Maſchinen zurück;“ lautet die erſte Frage des geretteten Offiziers 
an den jungen Leutnant, der die Beſatzung zum Sorſt⸗Weſſel⸗Geſchwader zu⸗ 
rückholt. über fünfzig Einſätze ſind Oberleutnant und Unteroffizier in dieſem 
Krieg bereits zuſammen geflogen, und weitere fünfzig wollen ſie noch zu⸗ 
ſammen fliegen, ſobald die Schrammen und Beulen verheilt ſind. 
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Beim Einflug nach Deutfchland abgefchoffen 


Es ift 4.30 Uhr. „Seute nacht kommt der Tommy nicht mehr“, meint der 
Soldat, der nun mehr als ein Jahr bei Wind und Wetter ſeinen verant⸗ 
wortungsvollen Dienſt auf dem Gefechtsſtand macht, als der Wachoffizier zu 
ihm tritt. Ungemütlich kalt iſt es, an dem nächtlichen Simmel jagt der Wind 
pechſchwarze Regenwolken. Nur ab und zu lugt der untergehende Mond unter 
einer tiefhängenden Wolke heraus. Beide Männer kuſcheln ſich in ihre warmen 
Mäntel und hängen ihren Gedanken nach. 

Wir befinden uns auf dem Sefechtsſtand eines vorgeſchobenen Unter⸗ 
gruppenkommandeurs. Von hier aus erfolgt der Einſatz der zur Untergruppe 
gehörenden ſchweren und leichten Flakwaffen ſowie der Scheinwerfer. Alle 
Stellen liegen in ſofortiger Alarmbereitſchaft. 

Plötzlich horchen die beiden auf! Durch einen Lautſprecher gibt die Befehls⸗ 
ſtelle: „Achtung, Achtung, Motorengeräuſche im Oſten! Flakalarm für alle!“ 
Im Vu wird es auf dem Gefechtsſtand lebendig. Die Alarmglocke ſchrillt 
durch die untenliegenden Schlaf⸗ und Bereitſchaftsräume, man hört, wie in den 
Telefonniſchen durch Fernſprecher Befehle an die Rampfftellungen gegeben 
werden. Raum eine Minute ſpäter wimmelt es auf dem Stand von Soldaten. 
Ropftelefone werden umgenommen ... ein Stahlhelm fällt klappernd an Deck. 

„Na, Schultze, was gibt's?“ Der Kommandeur iſt auf den Stand getreten 
und läßt fi) vom Wo meldung erſtatten. Während der Wachoffizier in 
knappen Worten berichtet, melden die Rampfftellungen: „Gefechtsklar!“ — 
Wenig fpäter iſt wieder Ruhe eingetreten. Nur die fortlaufenden Mel⸗ 
dungen des Lautſprechers über den Standort des Feindes unterbrechen die 
Stille. n 

„Flugzeug tritt in den Bereich der Abwehr ein!“ ruft der Auswerteoffizier, 
der unten auf der Karte ſorgfältig die Meldungen abſteckt, durch ein Sprach⸗ 
rohr nach oben. 

Ein Waldkauz ſtreicht mit lautem „Aruig — Rruig” um den Gefechtsſtand. 
„Ein ſchlechtes Vorzeichen für den Briten“, meint der Rommandeur. 

Da wird es plötzlich lebendig. Geſpenſtiſch recken Scheinwerfer die Arme 
zum Simmel, ſuchen, ſuchen, blenden wieder und ſuchen erneut. Da ... einen 
kurzen Moment huſcht ein Scheinwerfer über das Flugzeug hinweg, kommt 
zurück und hält. Wenige Sekunden ſpäter haben auch die anderen Schein⸗ 
werfer das Ziel gefaßt, und faſt gleichzeitig fetzt auch ſchon das Feuer der 
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leichten Flak ein, in das wenig fpäter die ſchwere Flak einfällt. Ja, Freundchen, 
ſo haſt du dir das wohl nicht vorgeſtellt. 

In dem hölliſchen Feuer, in dem Krachen krepierender Granaten verſucht der 
Brite, ſich den erbarmungsloſen Scheinwerfern zu entziehen. Sinnlos wirft 
er ſeine Bombenlaſt irgendwo ins Land. Alle Bewegungen, Wendungen und 
öhenänderungen find nutzlos, die Scheinwerfer geben ihn nicht mehr frei. 
Endlich gelingt es ihm, hinter einer Wolke zu verſchwinden. Mancher Treffer 
mag ſchon im Rumpf und im Tragdeck ſitzen. Die Scheinwerfer haben das 
Flugzeug durch die dazwiſchentretenden Wolken verloren. Sollte der Burſche 
auch diesmal ungeſtraft entkommen? Die Flugzeugbeſatzung mag in dieſem 
Augenblick vielleicht das erlöſende Gefühl haben, in Sicherheit zu ſein. 

Da . .. die Motorengeräuſche kommen plötzlich ſchnell näher. Diesmal auf 
uns zu! Und nun huſchen unſere Scheinwerfer über den Simmel. Des Dramas 
letzter Akt beginnt. 

Im Weſten ſteht eine ſchwefelgelbe Wolke vor dem Mond. Und aus dieſer 
Wolke heraus erſcheint geiſterhaft die feindliche Maſchine. In Sekunden⸗ 
ſchnelle haben die Scheinwerfer das Flugzeug gefaßt. 

inter den Schildern der ſchweren Geſchütze, auf den Batterieleitſtänden, 
an den leichten Flakwaffen, überall warten die Soldaten auf den erlöſenden 
Befehl zum Feuereröffnen. Unendlich lang erſcheint die Jeit, bis die Rom⸗ 
mandogeräte eingeſteuert find, und doch iſt es nur der Bruchteil einer Minute. 
Näher und näher kommt der große Vogel angebrummt. 

„Warum gibt der Zugführer immer noch nicht das Feuer frei?“ denkt der 
Schütze. Endlich iſt die Entfernung für die leichte Flak richtig. „Feuer frei. 
— Jetzt muß er fallen!“ — Der Jugführer eines Flakzugs war es, der den 
Befehl erteilte. 

In Sekundenſchnelle ergießt ſich aus allen Rohren Feuer über das feindliche 
Flugzeug. Der Brite jagt mit heulenden Motoren mitten in den Feuerregen 
hinein. Längſt ift auch die ſchwere Flak in das Konzert eingefallen. Der ſonſt 
ſo ſtille Ort hallt wider von dem Krachen der Abſchüſſe und der krepierenden 
Granaten. Wie mit eiſernem Griff halten die Scheinwerfer das Flugzeug feſt. 

Plötzlich neigt ſich der große Vogel und ſauſt in die Tiefe. Stürzt er ab: 
Vein, zehn Meter über einer Baumgruppe reißt der Pilot die Maſchine 
wieder hoch. Er hat ſich nur dem wütenden Feuer und den Scheinwerfern ent⸗ 
ziehen wollen. Umſonſt, jetzt zeigt ſich hinter dem Steuerbordmotor eine lange 
graue Rauchfahne. Ein Teil der Motorenverkleidung löſt ſich und flattert wie 
ein großer Bogen Papier zur Erde nieder. 

Immer wieder drückt der Pilot die Maſchine, um ſie dann wieder kurz hoch⸗ 
zureißen. Vergeblich, die Rauchfahne wird ſtärker und ſteht ſchließlich als 
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ſchmale Wolke am Simmel. Die Geſchwindigkeit ſinkt, mit müden Be⸗ 
wegungen entfernt ſich der Brite aus unferem Feuerbereich nach Oſten, der 
See zu... 

Als die Scheinwerfer blenden und die Geſchütze ſchweigen, herrſcht zunächſt 
Totenſtille. Keiner ſagt ein Wort. Wir ſtehen wie gebannt unter dem Ein⸗ 
druck dieſes nächtlichen Erlebniſſes, das ſich in knapp einer Minute abwickelte. 

„Verdammt zähe Kerle“, unterbricht der Artillerieoffizier die Stille. Was 
wird ſich in den nächſten Minuten wohl für ein Drama abſpielen; Wird das 
kranke Flugzeug in die See abſrürzen? Wird die Beſatzung mit dem Fallſchirm 
abſpringen: Man kann ſich eines Mitgefühls mit dem nun um das nackte 
Leben kämpfenden Feinde nicht erwehren. Endlich meldet der Lautſprecher: 
„Feindliches Flugzeug dicht unter der Küſte auf See brennend nieder⸗ 
gegangen!“ 

Die Nachricht wird ſofort an alle Rampfftellungen durchgegeben. Aber es 
iſt noch keine Jeit für laute Freude. Es heißt jetzt, ſo ſchnell wie möglich 
Flugzeug und Beſatzung ſicherſtellen. Bereitſtehende Kraftwagen mit Gffi⸗ 
zieren und bewaffneten Soldaten fahren ab, ein ſeegehendes Boot wird auf 
Suche geſchickt. 

Eine Stunde ſpäter ſtehen wir am Strande; 20 Meter vom Ufer entfernt 
liegt der zur Strecke gebrachte große Bomber in leicht ramponiertem Juſtand 
im ſeichten Waſſer. Fünf gefangene Engländer, die durch die. Geſchicklichkeit 
ihres Piloten vor einem ſchrecklichen Ende bewahrt wurden, ſtehen vor uns. 
Einer iſt leicht verwundet und erhält durch unſeren Abteilungsarzt die 
erfte Silfe. a 

Leiſe plätſchernd ſchlagen die Wellen der Oſtſee gegen den Rieſenvogel. 
über der weiten Meeresfläche iſt an einem ſtrahlend ſchönen Serbfimorgen in- 
zwiſchen die Sonne aufgegangen. 
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„Heil und Sieg und fette Beutel” 


„Oberdeck Ordnung! — melde gehorſamſt, Beſatzung ‚U...‘ angetreten!” 

„Danke! Seil Beſatzung!“ 

„Seil, Gere Oberleutnant!“ 2 

„Rumſchließen!“ 

In knappen, kurzen Worten ſpricht der Kommandant, ein Gberleutnant 
zur See, zu der auf dem Gberdeck angetretenen Beſatzung. In wenigen 
Minuten ſoll „U...“ ablegen, Kurs gegen Albion. Es ift ein fogenanntes 
kleines Boot, das hier mit laufenden Dieſeln feinem Element entgegenftrebt. 

„Leinen vorn und achtern los!“ 

„Leinen ſind los!“ 

„Beide Maſchinen kleine Fahrt voraus!“ 

Aus der Zentrale kommt die VESSEERSINDE des Befehls, und langſam ſchiebt 
ſich Waſſer zwifchen Pier und „u.. . Die Schrauben beginnen ihr mahlendes 
Geräuſch. Winkende Kameraden, wehende Tücher, das aus dem Lautſprecher 
eines Propagandawagens ertönende Englandlied und die drei Abſchiedshurras 
ſind die letzten Eindrücke, die wir nun mit hinaus in den Atlantik nehmen. 

„Kriegsmarſch beginnt!“ geht der Befehl des Kommandanten von der 
Brücke durch das Sprachrohr ins Boot. Wir wollen uns nun in ihm um⸗ 
ſehen. Auf der Brücke ſtehen der Kommandant, der WO, der Brückenmaat 
und der Brückengaſt. Jeder, außer dem Kommandanten, hat feinen beſtimmten 
Sektor, den er genau zu beobachten hat. Flieger und treibende Minen, Seh⸗ 
rohre und Torpedolaufbahnen, Fahrzeuge und Rauchfahnen, Seezeichen und 
in Sicht kommendes Land müſſen ſofort gemeldet werden. Dann geht's eine 
Etage tiefer in den Turm, auch „Rauchſalon“ genannt. Die Brücke muß 
nämlich von allen „Badegäſten“, zu denen auf Unterſeebooten auch die zählen, 
die hier oben keine Wache gehen, frei bleiben, denn bei Alarm geht es um 
Bruchteile von Sekunden, und da darf es keine Verſtopfungen im Turmluk 
geben. i 

Und bier ift auch bei einem Unterwaſſerangriff das Reich des Romman⸗ 
danten, der durch das Sehrohr das Gefecht leitet. Ein anſcheinend unentwirr- 
bares Durcheinander von Drähten und Kabeln, von Leitungen und Rohren 
geht hinunter in die zweite Etage, in die Zentrale, wo alle Wer venſtränge des 
Bootes konzentriſch zuſammenlaufen. Sier hat der LI, der Leitende In⸗ 
genieur, feinen Gefechtsplatz, dem der Jentralemaat und der Zentraleheizer zur 
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Seite ſtehen. Alles andere ift für den Laien unwichtig. Achtern liegen die 
Maſchinenräume, der Schlafraum für das Maſchinenperſonal, endlich der 
„Triton“, für deſſen Benutzung man einen „Führerſchein“ braucht, ſo kom⸗ 
pliziert iſt dieſe wohltätige und notwendige Einrichtung. (Was „Triton“ iſt? 
Va, alſo auf dem Lande haben dieſe Orte hin und wieder ein Serzchen an der 
Türe oder fol) Vorn im Bugraum liegen die Ausſtoßrohre, die „Aale“, die 
Kojen für den Kommandanten, den WO, für Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften. Wicht etwa jeder hat eine eigene Roje, bewahre, alle legen ſich, wenn 
ſie wachfrei ſind, in eine Koje, die gerade frei iſt und ſchön angewärmt vom 
Vorgänger zur kurzen Ruhe lädt. Rombüfe und Funkſchapp vervollſtändigen 
die Einrichtung. Wohl ſelten gibt es eine ſo komplizierte und gerade deshalb 
ſo einfach und ſinnreich zu bedienende Anlage, wie wir ſie in einem Unterſee⸗ 
boot finden. 

In ſtetiger Marſchfahrt rauſcht „U...“ durch die lange Atlantikdünung. 
Es beginnt zu dunkeln, und ein dicker Dunſt liegt über der Kimm, die wir 
immer und immer wieder mit unſeren ſcharfen Gläſern abſuchen. 

Da, was iſt das? Ein Schatten liegt ein paar hundert Meter vor uns, rechts 
voraus! Der Kommandant wird „gewahrſchaut“, kommt auf die Brücke. Es 
iſt ein Unterſeeboot! Wir ſtehen in günſtiger Schußpoſition, aber der Rom⸗ 
mandant will noch nicht ſchießen, da die Gefahr beſteht, daß es ſich um ein 
deutſches U⸗Boot handeln könnte. Die Umriſſe des Bootes verwiſchen ſich 
bei der ſchlechten Sicht. Verdammt, da ſchiebt ſich ein dicker Dreckbalken 
dazwiſchen! Wir begeben uns auf die Suche, laufen mit kleiner Fahrt 
umher, um den anderen genau ausmachen zu können. Da, da iſt er wieder! 
Keine 300 Meter an Steuerbordſeite querab. Er hat uns noch nicht geſehen. 
Es iſt ganz zweifellos ein großer engliſcher Konkurrent, etwa 5800 Tonnen 
groß. Wir können ihn jetzt ganz einwandfrei an ſeinen Aufbauten erkennen. 
Drohend ragt eine große Kanone aus feinem Turm heraus. Jetzt auf Schuß: 
poſition laufen! Aber da rauſcht an ſeinem Bug die See hoch auf. Er hat 
auch uns jetzt entdeckt, dreht hart ſteuerbord, um uns vor ſein Bugrohr zu 
bekommen. Wir zeigen mit Backbordruder die Eiſen, und jetzt liegt er genau 
in unſerem Kielwaſſer. Wir befürchten, daß er uns mit feiner Kanone einige 
unfreundliche Abendgrüße in die Suppe ſpuckt — ja, gegen einen ſolchen 
Gegner find wir in dieſer Lage machtlos. Alarm! Die Situation iſt äußerſt 
unſympathiſch. Als ich im Turmluk verſchwinde, ſehe ich den Burſchen dicht 

hinter uns, da fluten wir auch ſchon. Es ſind Sekunden qualvollſter Un⸗ 
gewißheit. Warum ſchießt er nicht? Wir erwarten direkt den Schuß und bei 
dieſer Entfernung einen Treffer. Un verſtändlich, daß der Tommy nicht ſchießt! 
Da find wir auch ſchon auf Tiefe .. 20 Meter zeigt der Tiefenmeſſer — da — 
eine gewaltige Detonation! Das Boot zittert und biegt ſich, wild ſchlagen die 
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Jeiger an den Manometern herum .. nein, alles ift heil, die Alarmeldungen 
laufen in der Zentrale ein. Ruhig und fachlich geben die Abteilungen ihre 
meldungen. Der Brite hat einen Torpedo auf uns geſchoſſen. Grundgänger! 
„eidigeigei! Iwan, eine Zitrone mit Ei!“ Der Kommandant verlangt es. 
Es waren ſehr unſchöne Augenblicke. Wir laufen in verſchiedenen Metern 
Tiefe mit verändertem Kurs davon. Noch lange hören wir im Zorchgerät 
das Geräuſch der mahlenden Schrauben des Gegners, das dann aber 
ſchwächer und ſchwächer wird. Sicher hat er geglaubt, uns durch die 
Exploſion ſeines Torpedos vernichtet zu haben. Es erſcheint uns wie ein 
Wunder, daß es nicht tatſächlich jo iſt. Wach einer Stunde wagen wir uns 
wieder herauf. Sternenklare Nacht, dieſige Sicht. Wir müſſen hölliſch auf 
dem „Rien“ fein. Es beſteht Verdacht und Gefahr, daß der Brite, der dreimal 
ſo ſchnell laufen kann als wir, uns verfolgt und doch noch zu verderben⸗ 
bringendem Schuß kommt. Aber auch wir ſind auf die Zerren Engländer da 
drüben ſcharf. Wir ſuchen, horchen und gucken mit aller Anſtrengung, be⸗ 
ſonders in der Morgendämmerung, aber es iſt nichts zu ſehen, und als es hell 
iſt, liegt nur die unendliche Weite des Atlantik um uns. Die britiſche Admira⸗ 
lität wird wohl „U...“ — das drittemal übrigens — als verloren melden! 
„Jwan“, ja, wer iſt Iwan? Es iſt unfer Smutje, ein keſſer Samburger 
Junge, unverfälſcht aus Barmbeck. Er heißt natürlich ganz anders, aber wir 
haben ihn an Bord „Iwan, der Schreckliche“ getauft, denn es iſt nicht gut 
Kirſchen eſſen mit ihm, und ſchimpfen kann er — Eoha! Beſtellt man etwas bei 
ihm, kommt kurz und militäriſch die Antwort: „Tſchawoll, Zerr ..“, und dann 


brummelt er in ſeinen Bart: „Wat hei man bloß ſchon wedder will!“ Aber er 


iſt ein Rünftler. Bei jedem Seegang hat er in feiner Miniaturkombüſe einen 
guten Zappen⸗Pappen bereit, denn alles kann ein U⸗Bootfahrer vertragen, nur 
ein ſchlechtes Eſſen bringt ihn unweigerlich „auf die Palme“. Iwan hat 
übrigens einen Wunſchtraum: „Einmal möchte ich mit meinen Büchſen un⸗ 
gehindert von vorn nach achtern kommen!“ Ja, Iwan, das wird wohl auch 
ein Wunſchtraum bleiben. Übrigens haben wir uns faſt während der ganzen 
Unternehmung mit einem einzigen Meſſer behelfen müſſen, denn die Meſſer⸗ 
back ging dem guten Iwan, als das Boot einmal beſonders ſtark überholte, 
aus den Fingern, und alle blanken Meſſerchen landeten wohlbehalten in 
der Bilge! 

Nach einigen Tagen Marſchfahrt waren wir endlich in unſerem Operations» 
gebiet angekommen. Irgendwo im Atlantik. Wie oft haben wir nicht vor 
Fliegern wegtauchen müſſen. Und wenn ſie uns geſehen hatten, ließen ſie 
ſtundenlang nicht locker, ihre „Bonbons“ kleckerten auf uns herab, und das 
hörte ſich an, als ob man zu Silveſter Blei gießt. Ich habe mich in den erſten 
Tagen ehrlich gewundert, wie die wachfreien Männer bei den Detonationen 
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von Slieger- oder Waſſerbomben ruhig in ihren Rojen weiterſchliefen. Alles 
Gewohnheit. Sachlich ſtellen wir bloß feſt: jetzt liegen die Detonationen ſo weit 
weg, jetzt kommen ſie näher, na ſchön, rumgedreht — weiter „geruckſt!“ Man 
muß für die neue Wache friſch ausgeruht ſein. Wenn man auf der Brücke, in 
der Zentrale oder in der Maſchine auf Wache iſt, dann muß man wiſſen, daß 
man für die Kameraden genau ſo aufpaſſen muß, wie ſie vorher und nachher 
auch für dich. Die geringſte Nachläſſigkeit, beſonders bei dem Ausguck auf der 
Brücke, kann die ganze Beſatzung das Leben koſten — und den Führer 
die Waffe! 5 

Recht unzufrieden waren wir über das ſtark phosphoreſzierende Waſſer 
des Atlantik. Wir fuhren wie in einem Funkenregen, Myriaden „Glüh⸗ 
würmchen“ umſprühten das Boot auf ſeiner ſtetigen Fahrt. Ein kleines, 
luſtiges Erlebnis: Ich ſpähe meinen Sektor ab — da. „Torpedo- 
laufbahn an Backbord!“ Laut melde ich es dem WO. Die Lauf⸗ 
bahn kommt haarſcharf auf uns zu ... jetzt, jetzt müßte die Exploſion 
erfolgen, zum Abdrehen iſt es ſchon zu ſpät. Doch da dreht plötzlich 
— die Blaſenbahn von uns ab. Wir ſind einfach platt. Schoß doch 
einer der Tümmler, die uns dauernd umſpielten und uns viel Freude mit 
ihren luſtigen Späßen und Sprüngen machten, auf uns zu! Seine Rüdenfloffe 
verurſachte im leuchtenden Waſſer — die Torpedolaufbahn! So ein Tümmler 
ſchießt mit ungeheurer Schnelligkeit durch das Aqua, ſo daß der Irrtum ſchon 
zu verzeihen war. Das Boot liegt geradezu in einem Feuerbett; Funken 
ſprühen hoch am Bug auf, fliegen über die Brücke, und achtern hinterläßt das 
Waſſer eine breite, lange, helleuchtende Fläche. Uns iſt nicht ganz wohl bei 
dieſer Feſtbeleuchtung. Aber — dem Gegner geht es ja genau ſo, das Waſſer 
iſt ſtreng neutral. 

Ein anſtändiger Nordnordweſt hat ſich aufgemacht, Windſtärke 9 bis jo. 
Das Boot jumpt ganz fürchterlich. See auf See, Brecher auf Brecher gehen über 
die Brücke, reißen uns die Beine vom Boden. Ganz feſt müſſen wir uns an die 
Reling klammern, um nicht über Bord geſpült zu werden. In breitem Strahl 
rauſcht das überkommende Waſſer durch das Turmluk in die Jentrale — für 
ein Mädchenpenſionat ſind die frommen Wünſche, die laut zur Brücke hoch⸗ 
dringen, nicht beſtimmt! Wenn wir vor Fliegern wegtauchen müſſen, benutzen 
wir die Gelegenheit, einen warmen Löffelſtiel in den Leib zu bekommen, denn 
bei Überwafferfahrt kann bei dieſem Wetter nicht einmal Iwan etwas 
Warmes zubereiten. Aber ſchnell geht es wieder hinauf, wir ſind auf dem 
Treck, und jede Stunde iſt koſtbar. Und da, in einer der nächſten Nächte, iſt es 
denn auch ſo weit. 

Kurz vor 2 Uhr meldet der Ausguck an Steuerbordſeite einen ſchwarzen 
Schatten. Ran! Ein etwa 7000 BRT. großer Tanker ift es, wie wir feſtſtellen 
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können. Er fährt allein, wenigſtens ſehen wir keine Begleiter, — haben auch 
nachher keine bemerkt. Völlig abgeblendet kommt er daher. Der Kommandant 
bringt das Boot ruhig und ſicher durch die Nacht und durch die ſchwere See 
auf Schußpoſition. Da — dreht er ab, kommt direkt auf uns zu. Sat er uns 
geſehen, will er uns rammen; Vein, er hat nur feinen Kurs geändert, oder er 
fährt zickzack. Wir laſſen ihn langſam an unſerer Steuerbordſeite aufkommen 
und drehen hart auf ihn zu. Der Kommandant entſchließt ſich zum Schuß. Der 
Wo. peilt durch das Jielgerät. Das Boot liegt gut. 

„Rohr ) fertig, Rohr 3 los!“ 
ur ſchwach ift im Boot der Rückſtoß zu ſpüren. 

„Achtung, Detonation!“ Sekunden werden zu Stunden. Jetzt, jetzt ... nein! 
Alſo vorbeigeſchoſſen: Da — wird die Nacht urplötzlich grell entflammt. Eine 
rieſige Stichflamme geht am Seck hoch — nein, es iſt ja gar kein eck mehr da! 
Der Kerl fährt weiter, wie weiland Graf Münchhauſens Reitpferd. Aber da iſt 
der Spuk auch ſchon vorbei. Der Bug hebt ſich erſt langſam, dann ſchneller 
ſteil empor. Bis zur Brücke ſteht der Dampfer wie eine hochaufragende Sil⸗ 
houette in den Nachthimmel hinein — dann ſchießt er ſenkrecht hinab. - 

Wiffen Sie, was ein Geleitzug iſt: Jawohl, ein Geleitzug wird von 
mehreren Dampfern gebildet, die von Jerſtörern, Fliegern und Unterſeeboots ; 
jägern geſichert werden, um ungefährdet einen Safen anlaufen zu können. 
Richtig! Aber — es gibt noch eine andere Art von Geleitzug — bei uns an 
Bord, und den meine ich. Das iſt ſo: 

Am Funkſchapp ſitzt der Kommandant und zeichnet entweder den Standort des 
Bootes in die Karte, wobei die ſchönen bunten Kreuze immer einen ab⸗ 
geſchoſſenen Dampfer bedeuten, oder er lieſt mal in einem Buch; wenn es hoch 
kommt, hat er auch wohl mal einen Teller mit Eſſen auf den Lederhofen. 
Jedenfalls iſt die Paſſage von vorn nach achtern und umgekehrt verſperrt. 
Will nun jemand von der Zentrale nach vorn oder vom Bugraum nach achtern, 
dann finden ſich mehrere Kameraden zuſammen. Vorne weg der „Zerftörer”, 
geht es ran an den „Feind“ — in dieſem Fall den Rommandanten. Der ſieht 
hoch und in ein todernſtes Geſicht, der „Zerſtörer“: — „Bitte vorbeitreten zu 
dürfen“ — und in vier, fünf grinſende Jungengeſichter, die im „Geleitzug“ 
mitfahren. Dann zieht der Rommandant feine Beine auf die Eierkiſte, und 
gefahrlos kann der „Geleitzug“ paſſieren. 

Übrigens, wenn wir auf Tiefe liegen, um mal zu eſſen oder ruhig zu ſchlafen, 
dann kommt die ganze Unbekümmertheit der U⸗Bootfahrer zum Ausdruck und 
der köſtliche Seemannshumor zu feinem Recht. Da werden „Doentjes“ erzählt 
und ein zünftiger Seemannsrees geſchwungen. Kommt doch da die Nummer 2, 
Auddl, zu mir und fragt mich ganz ernſthaft, ob ich heute abend nicht mit an 
Land komme, in Rintopp gehen. Und das ſoundſoviel Meter unter Waſſer im 
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Atlantiſchen Ozean. Übrigens habe ich dem EZ. fieben Partien Sechsundſechzig 
abgenommen, die er mir noch bezahlen muß. Überhaupt unſer LI. Was der 
für „Bolzen“ auf Lager hat! Wenn es zu ſchlimm wurde, nickte unſer WO,, 
ein blutjunger Leutnant zur See, nur düſter vor ſich hin und meinte gedanken⸗ 
ſchwer: „Ja, ja, die kleinen Boote!“ Und wenn gar der Nommandant fein 
„Zeidigeigei!“ dazu gab, dann war die Stimmung auf dem Söhepunkt. Iſt ja 
klar, wenn mal irgend etwas nicht klappt, hat der CJ. die Schuld, geht aber 
alles klar, dann iſt der LI. — überhaupt nicht an Bord. Und dabei hat er feine 
Maſchinen tadellos in Schuß. Mit ſeinen Unteroffizieren und Mannſchaften, 
alles alte U⸗Bootfahrer. Reibungslos arbeiten Dieſel⸗ und E.⸗Maſchinen. Die 
Maſchine iſt das Zerz des Bootes. Sämmern die Kolben und Ventile ihr nie 
ermüdendes Lied, dann lebt das Boot. Der Kommandant und mit ihm die 
ganze Beſatzung weiß, iſt unſere Maſchine klar, dann hat es keine Not. Daran 
kann auch kein freundſchaftlicher Flachs etwas ändern. Überhaupt, jede Sand 
arbeitet in die andere, jeder weiß, daß er ſich auf den anderen reſtlos verlaſſen 
kann, und dieſes Ganze gibt dem Boot die Stärke, das Gefühl unbedingter 
Sicherheit und der Freiwache die unbekümmerte Sorgloſigkeit, mit der ſie ſich 
ihrer Ruhe hingeben kann. ö 

Doch zurück zur Unternehmung! Noch öfter ſollte uns das Jagdglück hold 
fein. Zwei Dampfer laufen auf uns zu. Aber wie Zunde umſpielen fie drei 
engliſche Jerſtörer, große RNerle mit flachen Aufbauten, ganz moderne 
Schiffchen. Der eine wandert in rabenſchwarzer, aber ſternklarer Wacht in ein 
paar hundert Meter Entfernung an unſerer Backbordſeite langſam achteraus, 
ohne uns geſehen zu haben. Während der Kommandant in Schußſtellung läuft, 

behalten wir dieſe unfreundlichen Geſellen ſcharf im Auge, um gegebenenfalls 
ausrücken oder tauchen zu können, falls ſie uns doch entdecken ſollten. Denn 
Rammings oder Waſſerbomben gehören zu den weniger beliebten Über⸗ 
raſchungen bei U⸗Bootfahrern. 

Der Schuß ſitzt wunderbar. Mittſchiffs getroffen, fact der etwa 9000 BRT. 
große Burſche ab. Ein Zerſtörer ſcheint ſich um die Überlebenden zu kümmern, 
die anderen beiden jagen wie wildgewordene Eſel in der Nachbarſchaft umher. 
Es gelingt uns, über Waſſer mit kleiner Fahrt — immer an das Meeres⸗ 
leuchten denkend — im ſchützenden Dunkel der Nacht zu verſchwinden. 

Der letzte der Mohikaner war ein ganz einfacher Fall. Am hellichten Tage 
kommt da jo ein etwa 6000 bis 7000 BRT. großer Frachter mit rieſigen, hohen 
Aufbauten dahergezuckelt. Unbekümmert, als ob überhaupt nichts zu befürchten 
wäre, wie im tiefſten Frieden. Unſer „Spargel“ ſteht faſt einen Meter über 
Waſſer, um dem Rommandanten trotz der überkommenden Seen gute Sicht zu 
geben. Da wandert der Dampfer ſchon ins Sehrohr ein. Deckt! „Rohr fertig, 
Rohr los!“ Unmittelbar darauf rumſt es ganz fürchterlich. Im Boot kracht es 
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mit, die Erſchütterung war zu ſtark. Was mag der Burſche wohl bloß geladen 
haben? Egal ... feinen vorbeſtimmten Platz am Pier in einem engliſchen 
afen hat er jedenfalls mit einem ruhigen Liegeplatz am Boden des Atlantik 
vertauſcht. 

Ja, und nach langen Wochen müſſen wir nun an die Zeimfahrt denken. Die 
Aale ſind raus, Treibſtoff, Proviant, Friſchwaſſer ſind genau berechnet. Alſo 
Rurs — nach Sauſe! Der Rückmarſch bringt außer zahlreichen Fliegeralarmen, 
verbunden mit den Silveſter⸗Bleigieß⸗Grüßen, nichts beſonders Aufregendes 
mehr. Einmal ſichten wir noch einen beſonders fetten Happen. Ein ſtattlicher 
bewaffneter Dampfer iſt es, mit einlaufendem Kurs. Er iſt weitab und — Aale 
haben wir ja doch nicht mehr. Saſt Glück gehabt, mein Junge! 

Und da ſind wir wieder am Auslaufhafen. Vertraut grüßen die Felſen 
herüber. Kameraden der Marineartillerie ſtehen auf den Baſtionen, klar an 
ihren Geſchützen. Sie winken, und an dem kleinen Flaggenmaſt gehen bunte 
Flaggen hoch: „Serzlich willkommen!“ Wir erwidern die Fameradfchaftlichen 
Grüße und laufen in den Safen ein. 
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Der Soo. Luftfieg des Halfiſch⸗Geſchwaders 


Ein Jahr iſt es her, ſeit England uns den Krieg erklärte. Unſere Luftwaffe 
hat feit dieſem Tage Erfolg an Erfolg gereiht. Überall hält man kurz Küd- 
ſchau auf die große Zeit, die hinter uns liegt. 

Auf dem Gefechtsſtand des Saifiſch⸗Geſchwaders, deſſen ſchnelle Zerſtörer⸗ 
flugzeuge in England, wie vorher in Frankreich, der Schrecken der feind⸗ 
lichen Jäger ſind, iſt der Adjutant des Kommodore mit der Aufſtellung der 
bisherigen Abſchüſſe beſchäftigt. Er zählt einmal, zweimal und vergleicht 
zum dritten Male: Tatſächlich, es ſtimmt. „Wir haben bis zum heutigen Tage 
483 Luftſiege“ meldet er mit ſtrahlendem Geſicht dem Gberſtleutnant. Der 
Kommodore iſt baß erſtaunt über die hohe Zahl. Man iſt wohl oft gegen den 
Feind aufgeſtiegen, hat ſeine Pflicht getan und heruntergeholt, was herunter⸗ 
zuholen war. Aber mit Erfolgsrechnereien hat man ſich weiter nicht abgegeben. 
„483 Abſchüſſe in einem Jahr, was doch jo mit der Zeit zuſammenkommt“, ſagt 
er nachdenklich. Dann blitzt es in feinen Augen auf. Heute iſt noch ein Einſatz. 
Wir werden uns anſtrengen und soo heute vollmachen. Das wäre doch gelacht, 
wenn das nicht möglich fein ſollte! N 

Zwei Stunden ſpäter iſt das Jerſtörergeſchwader ſtartbereit. Jedermann 
kennt den Wunſch des Rommodore: Die soo muß fallen! Die Spannung 
wächſt, als wir auf den Aampfverband ſtoßen, den wir zum Schutz begleiten 
ſollen. Zoffentlich kommen die Engländer, hoffentlich kneifen ſie nicht. 

Ständig den Kampfverband umkreiſend nähern wir uns der britiſchen 
Rüfte. Eine Anzahl Meſſerſchmitt⸗Jäger hat ſich auch eingefunden. Ruhig 
breitet ſich unter uns die grün⸗blaue See aus, auf die die Sonne ihre Strahlen 
ſchickt. Durch den klaren Simmel ziehen kleine Saufenwolken, die Sicht iſt gut. 

Wir find leicht enttäuſcht, als wir die ſteile weiße Rüfte Englands über- 
fliegen. Wo bleiben denn die Jäger? Auf halber Strecke zum Ziel haben wir 
noch keine Abwehr gefunden und find doch gewohnt, ſpäteſtens an der Küfte 
mit dem Feind zuſammenzuſtoßen. Unbehelligt kommen wir mit dem Rampf- 
verband dem Ziele näher. N 

Da blitzt vor uns in der Sonne etwas auf. Iſt es eine Täuſchung; Wein, 
deutlich iſt ein ſtarker Verband engliſcher Jäger zu erkennen, der auch ſchon 
im gleichen Augenblick geſchloſſen abkippt und zum Angriff auf unſeren Ver⸗ 
band anſetzt. 
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„Jäger von vorn“ ift ſchnell durch Funkſpruch an die einzelnen Zerftörer 
durchgegeben. Aus allen Rohren feuert unſere erſte Gruppe, die der Nom⸗ 
modore anführt, mitten in den Saufen der Engländer hinein. Ihr Verband 
ſtiebt ſofort auseinander. Die nach unten durchſtoßenden Flugzeuge verſuchen 
ſich einzeln in Sicherheit zu bringen, ohne auch nur einen Schuß auf unſere 
Kampfflugzeuge abzugeben. 

Jetzt wird nicht locker gelaſſen. Sie ſollen wiſſen, daß die Zaifiſche hinter 
ihnen her ſind. Die Spitfires verſuchen, nachdem ſie einzeln wieder hoch⸗ 
gekommen ſind, ſich zu ſammeln. Das wird ihnen nicht gelingen. Schon ſind 
die deutſchen Jerſtörer zwiſchen ihnen. Der Kommodore greift den vorderſten 
Briten an. Beide Maſchinen beſchießen ſich gegenſeitig von vorn. Wenige 
Sekunden darauf iſt die Spitfire erledigt. Brennend ſtürzt ſie zu Boden. Auch 
eine zweite erliegt der ſtärkeren Bewaffnung und dem beſſeren fliegeriſchen 
Können. In Flammen gehüllt geht fie ſteil herunter. Eine dritte nimmt 
das Flugzeug des Adjutanten an. Der Kampf iſt nur kurz. Gleich iſt auch fie 
zur Strecke gebracht. 

Überall zeigen ſich unſere Jerſtörer überlegen. Doch die Briten find zähe. 
Immer wieder verſuchen ſie, von außen in unſeren Angriffskreis hineinzu⸗ 
brechen. Aber das Bild bleibt das gleiche. Ein Jerſtörer fährt kurz aus, und die 
waghalſige Spitfire ſtürzt tödlich getroffen ab. Faſt eine halbe Stunde wird 
weiter in heißem Kampfe gekurvt. Sobald die Briten einzeln oder zu zweit 
angreifen, ſitzen ihnen mehrere Me 330 im Nacken; ehe fie zum Schuß kommen, 
ſind ſie von unſeren Granaten zerfetzt. Sieben Spitfires ſind jetzt abgeſchoſſen. 
Der Mut der Engländer iſt wankend geworden. Sie ziehen vor, dem weiteren 
Kampf auszuweichen, und ſuchen das Weite. an find am engliſchen Simmel 
nur noch deutſche Maſchinen zu ſehen. 5 

Inzwiſchen hat der Kampfverband, bei dem die beiden anderen Gruppen des 
Jerſtörergeſchwaders geblieben find, fein Ziel erreicht: einen Flugplatz in der 
Nähe von London. Gerade werden die letzten Vorbereitungen für den Bomben⸗ 
abwurf getroffen, als eine Staffel von Zurricanes aus den Wolken herunter⸗ 
ſtößt. Sie will unbedingt den Rampfverband ſprengen und ihn am Angriff 
hindern. Doch ſchon werden fie von den Zerftörern abgefangen. Unbehelligt 
wirft der Verband ab. Reine der Bomben fällt außerhalb des Flugplatz⸗ 
bereichs. Die meiſten fliegen in die allen und Unterkünfte, ein anderer Teil 
landet am Rollfeldrand, wo Maſchinen abgeſtellt ſind. Wir können den Erfolg 
einwandfrei erkennen und freuen uns, daß der Einſatz nicht umſonſt war. 
Während des Bombenabwurfs haben ſich die Engländer wieder geſammelt. 
Mehrmals verſuchen fie, an den Rampfverband heranzukommen. Eindeutig 
verfolgen fie die Taktik, dem Kampf mit Jägern und ZJerſtörern auszuweichen 
und die langſameren Kampfflugzeuge anzugreifen. Aber damit kommen ſie 
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nicht weit. Wachſam bleiben die Zerftörer am Verband. Sobald eine Zurricane 
fi) in feiner Nähe zeigt, find ſchon mehrere Saifiſche hinter ihr her, und 
brennend ſtürzt fie ab. 

Bis zur Rüfte verfolgen uns die Engländer. Allerdings find fie bedeutend 
zaghafter geworden und laſſen hier von uns ab. 

Durch Wackeln verabſchieden wir uns über franzöſiſchem Gebiet von dem 
Bampfverband, der nicht eine einzige Maſchine verloren hat. Jetzt können wir 
uns wieder mit unſeren Gedanken beſchäftigen. Werden es 17 Abſchüſſe ge⸗ 
weſen fein: Sind die soo voll? Sieben hat unſere Gruppe erledigt. Zoffentlich 
haben die anderen die fehlenden zehn Abſchüſſe. 

Nach der Landung herrſcht im Geſchwadergefechtsſtand ſtärkſte Spamung · 
Endlich klingelt das Telefon. Der Kommandeur der zweiten Gruppe meldet 
ſechs Abſchüſſe. Großartig! Aber es fehlen noch vier. Gleich darauf kommt aber 
ſchon der erlöſende Anruf der dritten Gruppe. Alles hängt am Munde des 
Kommodore, der den Zörer ans Ohr hält. Und als er die Zahl vier ausſpricht, 
erhellen ſich die Mienen. Dann aber brechen alle, die am Gefechtsſtand zu⸗ 
fammen find, vom Gberſtleutnant bis zum Schreiber einſtimmig in ein be⸗ 
geiſtertes „Zurra“ aus. 

Genau soo Abſchüſſe am Jahrestag unſeres Freiheitskampfes. Mit ſtolzer 
Freude wird der Erfolg dem General gemeldet. soo Luftſiege in einem Jahr 
Krieg. Die Engländer können gewiß fein: Das Saifiſch· Geſchwader räumt 
weiter auf. 
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Feuer auf den Hafen von Dover 


An einem klaren Serbſttag ſtehen wir auf dem Gefechtsſtand einer unferer 
Rüftenbatterien, die ſeit der Beſetzung durch unſere Truppen gegenüber der 
engliſchen Steilküſte dicht nebeneinander und hintereinander geſtaffelt das 
britiſche Inſelreich bedrohen. Wenn man die gewaltige deutſche Abwehr ſieht, 
die hier in wenigen Wochen förmlich aus dem Boden geſtampft wurde, und 
wenn man weiß, mit welchen Mitteln unſere Artilleriſten ihre Batterien auf⸗ 
gebaut haben, dann empfindet man es als eine Ironie des Schickſals, daß es 
meiſt Geſchütze franzöſiſchen Urſprungs ſind, die nun ihre Granaten gegen 
England ſchleudern. 

Ein Fernſprecher raſſelt. „Zerr Kapitänleutnant, Sie werden am Apparat 
verlangt.“ Der Batteriekommandeur greift zum Sörer. Seinen geſpannten 
Zügen iſt anzumerken, daß eine wichtige Meldung durchgegeben wird. Als das 
Geſpräch beendet ift, gibt der Kommandeur Befehl zum Rlarmachen der 
Batterie. Im Safen von Dover find unter dem Schutze der Nacht dreizehn 
Dampfer eingelaufen, acht größere Fahrzeuge und fünf kleinere. 

Das Kommando „Feuererlaubnis!“ bringt Leben in die Batterie. Die 
Männer im Leitſtand, im Rechenraum und an den Geſchützen ſtehen auf ihren 
Stationen zum Einſatz bereit, wenn der Feuerbefehl kommt. Die Rohre, die 
noch eben unſichtbar getarnt in den Dünen lagen, haben ſich drohend empor⸗ 
gerichtet, gegen das Ziel, das klar erkennbar vor uns liegt. Deutlich ſind die 
Türme von Dover auszumachen. Die Berechnungen ſind beendet. Jetzt kommt 
der große Augenblick. Der Batteriekommandeur gibt nur ein Wort durch den 
Fernſprecher: Feuern! 

Donnernd kracht die erſte Salve aus den Rohren, aus deren Mündungen 
das Feuer blitzt und dunkler Qualm auffteigt. Jiſchend ziehen die ſchweren Ge⸗ 
ſchoſſe über unſere Köpfe hinweg. Alle warten geſpannt und zählen die 
Sekunden. Der Ausguck meldet: Aufſchlag! Drüben ſteigt, mit dem bloßen 
Auge erkennbar, eine Rauchfäule auf. Die Schüſſe lagen gut. Wieder Kom⸗ 
mando: „Salve“ und — „Feuern!“ So jagt Salve auf Salve hinüber zur 
engliſchen Rüfte. Mit den ſcharfen Gläſern werden die Aufſchläge feſtgeſtellt, 
die bald den ganzen Zafen von Dover durcheinanderbringen. Die Schiffe ver- 
holen von einer Safenſeite zur anderen, aber es nützt ihnen nichts, unabläſſig 
ſpeien unſere Rohre ihren Stahlhagel mitten zwiſchen die feindlichen Fahr⸗ 
zeuge hinein. 
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Einer der Männer am Yusgud meldet: Mündungsfeuer ſchwerer Batterie 
bei Dover. Der Engländer antwortet! Er will mit uns ein Duell von Rüfte 
zu Küſte. Die Sekunden verrinnen, bis der Einſchlag kommt. Er liegt ſchlecht. 
Wir feuern unentwegt weiter hinein nach Dover, aus deſſen Zafen jetzt einige 
Fahrzeuge zu flüchten verſuchen. Sie werden weiter unter Beſchuß ge⸗ 
nommen. Währenddeſſen ſchaltet ſich eine weitere deutſche Batterie in 
den Kampf ein. Sie nimmt das ſchwere engliſche Geſchütz unter Feuer. Das 
Gefecht geht hin und her. Granaten ziſchen hinüber und herüber. Einige Auf⸗ 
ſchläge der Engländer liegen etwas beſſer, jedoch gelingt es ihnen nicht, uns 
irgendwelchen Schaden zuzufügen. Wach etwa zweiſtündigem Kampf ſchweigt 
das britiſche Geſchütz. Unſer Erfolg iſt klar: Der Hafen von Dover und das 
afenviertel haben mehrere Treffer bekommen. Von den Fahrzeugen iſt eines 
voll getroffen, ein weiteres wurde abgeſchleppt, und die engliſche Artillerie⸗ 
abwehr mußte ihren vergeblichen Beſchuß einſtellen. 

Am nächſten Tage meldet ein Aufklärer unſerer Luftwaffe, daß im Safen⸗ 
becken von Dover wieder ſechs Schiffe von etwa 3000 Tonnen ankern, und daß 
weitere Fahrzeuge am Rai feſtgemacht haben. Auf Grund diefer Beobachtung 
erhält die Batterie wieder Feuererlaubnis. Auch heute wieder iſt klare Sicht. 
Wolkenfetzen ziehen über den Zimmel, unter denen ſich ganz deutlich die hell⸗ 
gelben Rreidefelfen der engliſchen Küſte abheben. Über uns ziehen die Staffeln 
unſerer Luftwaffe hin und her. Jäger, Bomber, Zerſtörer fliegen nach England 
und kommen von drüben. Der Tommy hat dort alle Sände voll zu tun. 

Deutlich ſieht man an feiner Küſte das Aufblitzen der Flakmündungsfeuer, 
deren Sperre genau ſo wie die Sperre der Ballone immer wieder von unſeren 
Fliegern durchbrochen wird. Aber nicht nur aus der Luft iſt die Inſel bedroht; 
denn eben gibt der Rommandeur der Marinebatterie den Feuerbefehl. Dumpf 
rollt die erſte Salve aus den Rohren, und nach kurzer Zeit ſchon ſitzen die 
Schüſſe mitten im Ziel. Im Safenviertel von Dover ſteigen wieder Rauch⸗ 
ſäulen auf, Brände werden beobachtet, auf den Kais und Molen ſchlagen 
unſere Granaten ein und richten im Zafen Verwirrung und Verheerung an. 

Einer der 3000-Tonner erhält einen Volltreffer und brennt. Bereits nach 
wenigen Salven liegt ein weiteres Fahrzeug mit ſchwerer Schlagſeite am Pier 
von Dover. Aber auch die übrigen Schiffe müſſen unter der Wirkung der gut⸗ 
gezielten Schüſſe gelitten haben, deren Aufſchläge immer wieder zwiſchen ihnen 
beobachtet werden können. 

So iſt der Engländer ſelbſt an feiner eigenen Rüfte nicht mehr vor dem Ju⸗ 
griff der deutſchen Waffen ſicher, zu denen neben Minen, Unterſeebooten, 
Schnellbooten und den Geſchwadern unſerer Luftwaffe ſeit Beſetzung der 
Kanalküſte auch die Rüftenartillerie getreten iſt. 
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Die Kleinften der U=Boote 


Durch die Dämmerung des anbrechenden Abends und durch den dichten Vor⸗ 
hang eines Platzregens war das kleine U-Boot, eines von den kleinſten unſerer 
jungen U⸗Boot⸗Waffe, in den Safen geglitten. Minenräumboote waren ihm 
entgegengefahren und hatten es ſicher an den Rai gebracht. Als die letzten der 
begleitenden Schiffe feſtmachten, lag das U⸗Boot ſchon gut getarnt an ſeiner 
Anlegeſtelle. 5 

Als wir dem U⸗Boot am nächſten Morgen einen Beſuch abſtatten, ſind 
die Geſichter der Männer ſchon ausgeruhter als am Abend zuvor. Sie haben 
wieder einmal ausgeſchlafen, und der wilde Stoppelbart, der die Geſichter um⸗ 
rahmte, iſt verſchwunden. Wir ſteigen durch das Turmluk in den engen 
Schacht, der in das Innere des Schiffes führt. Es gehört ſchon Übung dazu, 
dieſen Weg in Sekundenſchnelle zurückzulegen, wie es ja im Ernſtfall unbedingt 
nötig iſt. Unten angekommen, ſtehen wir zum erſtenmal in einem der kleinſten 
unſerer U-Boote. 

Auf den erſten Blick ſcheint dieſes Boot überhaupt nur aus Maſchinen und 
Schaltanlagen zu beſtehen. Überall an den Wänden und an der Decke entlang 
laufen Röhren und Leitungen, die ſich irgendwo im Bug oder Zeckraum ver⸗ 
lieren. Manometer und Voltmeſſer aller Größen und Sorten ſind dazwiſchen⸗ 
geſchaltet und laſſen auf den erſten Blick erkennen, ob der ganze Mechanismus 
auch vorſchriftsmäßig läuft. Dieſes Serz des Schiffes, die Zentrale genannt, 
iſt dabei ſo eng, daß man jetzt, wo das Boot völlig ruhig daliegt, kaum an⸗ 
einander vorbeigehen kann. Was muß das erſt geben, wenn das Schiff in un⸗ 
ruhiger See von einer Seite auf die andere geworfen wird! Und wenn es 
dann zum Angriff geht, ſtehen auf dieſem engen Raum ſechs bis acht Männer 
und müſſen in Sekundenſchnelle Präziſionsarbeit verrichten. 

In nächſter Nähe liegt der „Schlafraum“ für Offiziere und Mannſchaften. 
Das heißt, die Kojen, die an den Wänden rechts und links und übereinander 
feſtgemacht ſind, bilden den Schlafraum; denn dieſer einzige Raum, den die 
Mannſchaft zur Verfügung hat, dient gleichzeitig für die Einnahme der Mahl⸗ 
zeiten, iſt Aufenthalts⸗ und Arbeitsraum. Gegeſſen wird mit angezogenen 
Ellenbogen, weil hinten gleich wieder die hochgeklappten Bettgeſtelle ſtören. 
Und oft iſt die feſte Unterlage für den Mittagstiſch ein Torpedo, der noch auf 
ſeine richtige Verwendung wartet. 
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Auch ohne eine Fahrt mitgemacht zu haben, ſpürt man fofort, daß hier für 
menſchen, die auch nur einen geringen Sang zur Bequemlichkeit mitbringen, 
kein Platz iſt. Zier kann nur eine Mannſchaft ihre Pflicht erfüllen, bei der 
jeder einzelne ſein eigenes Ich zurückſtellt und ſich ſelber nur als Teil des 
Bootes fühlt. Nirgends zeigt ſich der Kerl fo als da, wo er in ſchmieriger 
Jacke mit ſchweiß⸗ und ölbeſchmiertem Geſicht ſeine harte Pflicht tut, fernab 
aller menſchlichen Beobachtungen. 

Sie haben ölbefleckte Jacken und ſchmierige Zoſen an, denn das, was ſie 
auf dem Leibe tragen, iſt ja die einzige Uniform, die ſie mitnehmen können. 
Schränke für Kleidungsſtücke oder Wäſche gibt es auf dieſem Boot nicht. Was 
der U-Boot - Mann mit auf fein Schiff nimmt, wenn er auf große Fahrt geht, 
ließe ſich beſtimmt in einer Damenhandtaſche unterbringen. Was darüber 
hinausgeht, muß er unter der Decke auf einem Drahtgeſtell feiner Koje ver- 
ſtauen. Unter der Decke der erſten Roje liegt gleich ein ſolches „Vorrats⸗ 
lager“. Es gehört dem Erſten Offizier dieſes Bootes: ein norwegiſcher 
Pullover, eine Arbeitshoſe aus franzöſiſchen Beſtänden und eine Pelzweſte, 
die ihm von der S.⸗Frauenſchaft aus der Zeimat geſchickt wurde. 

Die Männer, die hier auf engſtem Raum zuſammen leben und zuſammen 
kämpfen, finden aber kaum noch einen großen Mangel in dieſem Zuſtand. Sie 
haben ſich zur letzten Bedürfnisloſigkeit durchgerungen. Jeden Tag waſchend 
Das Waſſer iſt knapp, und man muß ſparſam damit umgehen. Außerdem iſt 
es als Trinkwaſſer wichtiger. Da genügt es auch, wenn man alle drei Tage 
oder alle Woche mal dieſe Reinigung vornimmt. Raſierend Meiſt iſt es wegen 
des groben Seeganges gar nicht möglich. Und wozu auch? Sier unten gibt es 
keinen Appell und keine Bekleidungsvorſchriften. 

Das ganze Leben ift hier überhaupt ein anderes. Es gibt weder Tag noch 
Nacht, weder Morgen noch Abend, denn die Einteilung der Vierſtunden⸗ 
wache löſcht alle dieſe Begriffe aus oder verſchmelzt ſie miteinander. 

Das Mannſchaftsleben auf ſolch einem U-Boot fpielt ſich aber auch unter 
ganz beſonderen Geſichtspunkten ab, die alle der Vorſicht dienen. Die Zorch⸗ 
und Peilgeräte auf großen Kriegsſchiffen find heute jo fein ausgearbeitet, daß 
fie ein laut geſprochenes Wort oder ein fallengelaſſenes Werkzeug auf Rilo- 
meter Entfernung wahrnehmen können. Darum bewegt ſich die ganze Mann⸗ 
ſchaft faſt lautlos durch die Räume des Schiffes. Und das einzige Wort, das 
laut geſprochen, ja gebrüllt wird, iſt der Ruf: „Alarm!“ 

Dann fauft jeder auf feinen Platz und macht die Handgriffe, die ihm tauſend⸗ 
mal eingetrichtert wurden, und die im Schlaf ſitzen. Die Wache auf dem Rom- 
mandoturm ſpringt in das Turmluk, das der letzte waſſerdicht verſchließt, und 
in Sekunden ſchießt das Boot in die Tiefe. Dann beginnt die Fahrt unter 
Waſſer, die an Offizier und Mann noch härtere Anforderungen ſtellt als die 
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Fahrt an der Oberfläche. Jetzt heißt es, die Ohren offen halten, denn jedes 
verdächtige Geräuſch außerhalb des Bootes muß wahrgenommen werden. 
Stundenlang geht es oft ſo in tiefſter Stille und mit einer Verſtändigung 
durch Zeichen. 

Jede dieſer Fahrten ift eine harte Vervenprobe für die Energie des ein- 
zelnen Mannes. Er ſteht vor ſeiner Maſchine oder vor ſeinen Geräten. Er 
hört auf das Summen des Dynamos oder ſtarrt unentwegt auf die Skala, die 
den Tiefſtand des Bootes anzeigt. Wer im Augenblick nichts zu tun hat, legt 
ſich in feine Roje und atmet ruhig, damit der Sauerſtoff der Luft möglichſt 
lange vorhält, denn man weiß ja nie, wie lange das Schiff unter Waſſer 
bleiben muß. 

Die Fahrt, von der das Boot eben zurückkommt, verlief unter einem be⸗ 
ſonders glücklichen Stern, denn der Rommandant konnte feine „Aale“ gut 
unterbringen und ein paar anſtändige Brocken auf die engliſche Verluſtliſte 
ſetzen. Zuerft holte das Boot einen engliſchen Frachter von über jo 000 Tonnen 
mitten aus einem britiſchen Geleitzug heraus. Und dann gelang Tage ſpäter 
noch ein Meiſterſchuß. Das Boot wurde ſelber einige Zeit von engliſchen Jer⸗ 
ſtörern verfolgt und mit Waſſerbomben beworfen und mußte auf große Tiefe 
gehen und abwarten, bis ſich der Tanz oben legte. Als das Boot dann nach 
geraumer Zeit wieder auftauchte, ſah der Rommandant während des Auf⸗ 
ſteigens durch ſein Sehrohr, daß gerade ein ſchwerer engliſcher Tanker in un⸗ 
mittelbarer Nähe vorüberfuhr. 

Der Befehl zum Sinken, Torpedorohr fertig machen und Abſchuß war eins. 
Das Boot ſtippte nur kurz an die Gberfläche, ging dann wieder auf Tiefe, und 
gleichzeitig jagte der „Aal“ heraus. Augenblicke ſpäter erſchütterte ein ſchwerer 
Schlag das Boot. Der Torpedo hatte geſeſſen. Als kurze Zeit danach der 
Befehl zum Auftauchen gegeben wurde, war an der Oberfläche nichts anderes 
mehr zu ſehen als eine zentimeterdicke Schicht Öl und qualmende Wrackteile, 
die in weitem Umkreis verſtreut in dieſer dicken Brühe ſchwammen. 
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In ausſichtsloſem Kampf bewährt 


Im Dienfte der Kriegsmarine, die heute eine Küftenftrede von vielen 
tauſend Kilometern zu bewachen hat, ſteht eine große Anzahl von kleinen 
ilfsfahrzeugen, die von der Handelsmarine übernommen und mit der Rriegs- 
flagge in Dienſt geſtellt worden ſind. So klein dieſe Fahrzeuge auch ſein mögen, 
fo ſchwach ihre Bewaffnung auch fein mag, jo find fie doch „Kriegsſchiffe“, 
genau wie unſere Schlachtſchiffe von 35 000 Tonnen. Jederzeit müſſen fie 
darauf gefaßt ſein, auf einen überlegenen Feind zu ſtoßen, und dann gilt es, ſich 
mit unterlegenen Waffen zu bewähren. Jeder Soldat weiß, daß die Bewährung 
im ausfichtslofen Kampf beſonders Schweres von ihm verlangt. 

Einen ſolchen Kampf hatte in einer Gktobernacht ein kleines Silfs fahrzeug 
unſerer Sicherheitskräfte zu beſtehen. Es iſt, wie die kurze amtliche Meldung 
beſagte, im Kampf mit überlegenen Kräften nach tapferer Gegenwehr mit 
wehender Flagge untergegangen. Die britiſchen Jerſtörer, die es überfallen 
hatten, haben mit Artillerie und Maſchinengewehren in der Tradition des 
„Coſſak“ Verbrechens noch auf die im Waſſer ſchwimmende Beſatzung weiter⸗ 
geſchoſſen. Daß die Verluſte gering blieben, war nur darauf zurückzuführen, 
daß die britiſchen Zerſtörer ſchleunigſt das Weite ſuchten, als ſich andere 
deutſche Fahrzeuge näherten, durch welche die überlebenden gerettet werden 
konnten. 

Was hinter dieſer kurzen Notiz an Rampfgeift und Seldenmut ſteckt, ent⸗ 
hüllt nun der in feiner Wüchternheit ergreifende Bericht des Kapitänleutnants, 
der als Rommandant des Silfsfahrzeugs als letzter von ſeinem ſinkenden Schiff 
ins Waſſer ſprang. 

Es war kurz nach Mitternacht. An Bord waren Fliegerwache und verſtärkte 
Aus guckpoſten aufgezogen. Die geſamte Beſatzung hatte Schwimmweſten an- 
gelegt, und die Freiwache durfte ſich nur angezogen auf die Kojen legen. Der 
Kommandant ſtand im Kartenhaus, als ihm der wachthabende Offizier vier 
Schiffe auf Gegenkurs an Backbord meldete. Er ſtürzte in die Brückennocke 
und konnte mit dem Nachtglas trotz der Dieſigkeit die verdächtigen Fahrzeuge 
als vier britiſche Jerſtörer identifizieren. „Alarm! Alle Mann auf Gefecht⸗ 
ſtation, alle Mann an Deck!“ Schon drehten die feindlichen Fahrzeuge zum 
laufenden Gefecht, und aus etwa 2000 Meter Entfernung konzentrierten alle 
vier das Feuer ihrer Artillerie auf das kleine deutſche Silfsſchiff. Aus 32 Ge⸗ 
ſchützen von zwölf Zentimeter blitzten Feuerſchlünde auf, 16 Flakgeſchütze des 
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Feindes unterſtützten das Feuer feiner Sauptartillerie, und bald fegten bei 
der ſich ſchnell verringernden Entfernung auch die feindlichen Maſchinen⸗ 
gewehrkugeln über das Deck des deutſchen Schiffes. Eingedeckt von dieſem 
Maſſenfeuer erhielt das Schiff auf kurze Entfernung Treffer auf Treffer. 

Schon ſtand das kleine Fahrzeug bis zu den achteren Winden unter Waſſer. 
Da konnte es nur noch heißen: „Alle Mann außenbord!“ Die Rettungsboote 
wurden ins Waſſer geworfen, und die Beſatzung ſprang nach, während der 
Kommandant in feine Rammer eilte, deren Außenſeite durch einen Treffer auf- 
geriſſen war, und die durch Gewichte beſchwerten Geheimſachen über Bord 
warf. Dann kletterte er an der achteren Want hoch, und als er auf ſeinen Ruf, 
ob noch jemand an Bord ſei, keine Antwort erhielt, ſprang er ab, um vom Sog 
des Schiffes freizukommen. Als er wieder an die Waſſeroberfläche kam, war 
das Schiff ſchon geſunken. Im letzten Augenblick hatte noch die Detonation 
eines feindlichen Torpedos Wrackſtücke durch die Nacht gewirbelt. Nur wenige 
Minuten waren ſeit dem erſten Aufblitzen der feindlichen Schüſſe vergangen. 
Die Beſatzung hatte ſich, fo berichtet der Kommandant, ohne jede Anleitung, 
die nach dem Ausfall des Wachoffiziers und einiger Unteroffiziere nicht mehr 
möglich war, in vorbildlicher Weiſe eingeſetzt und bis zum letzten das feindliche 
Feuer erwidert. Das taten ſie, obwohl ſie wußten, daß die paar Schüſſe, die 
ſie noch löſen konnten, den Ausgang des Gefechts gegen die maſſierte Artillerie 
und die Torpedowaffe von vier großen Jerſtörern nicht beeinfluſſen konnten 

Und nun kam die Bewährungsprobe. Jetzt ſchoß der Feind mit Artillerie 
und Maſchinengewehren mitten in die Schiffbrüchigen hinein, die er mit den 
Kegeln ſeiner Scheinwerfer feſthielt, während ſie ſchwimmend die Flöße zu er⸗ 
reichen ſuchten. Schwer war unter dieſen Umſtänden die gleichmäßige Ver⸗ 
teilung auf die Flöße. So kam es, daß zuviele auf dasſelbe Floß zuſchwammen. 
Salb hingen fie, halb lagen fie darauf, als es kenterte. Da bewährte fich die 
Kameradſchaft. Jeder tat fein beſtes und half dem anderen. Man ließ die Ver⸗ 
wundeten auf dem wiederaufgerichteten Floß, die anderen ſtießen wieder ab, 
wieder hinaus in die von feindlichen Kugeln aufgepeitſchte See, bis fie ein 
anderes Rettungsfloß fanden. 

Noch einige Salven, dann verſchwand der Feind. Er hatte wohl die An⸗ 
näherung anderer deutſcher Fahrzeuge bemerkt, und nun galt es für die 
Schiffbrüchigen, die Aufmerkſamkeit der Retter auf ſich zu lenken, wobei 
aber die Nähe des Feindes berückſichtigt werden mußte. Bis das letzte 
Rettungsfloß geborgen werden konnte, dauerte es aber in dieſer finſteren und 
unwirtlichen Wacht noch viele Stunden. Eines von den Flößen lag infolge 
Überlaſtung tief unter Waſſer. Die Leute konnten ſich nur an den Rettungs⸗ 
ſchlaufen feſthalten und mußten durch „Waſſertreten“ das Gewicht entlaſten. 
Dabei löſten fie ſich ab, und nach vier Stunden Schwimmens hörte der Rom- 
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mandant, der an einem anderen Floß hing, durch die Nacht die Töne des Liedes 
dringen von dem Seemann, den „das nicht erſchüttern kann“. 

Beim Morgengrauen waren alle, die an den Kettungsflößen gehangen 
hatten, wieder an Bord deutſcher Kriegsſchiffe. Der Kommandant überprüfte 
die Jahl. Mancher fehlte. Wie dankbar waren ſie alle, als beim Einlaufen in 
den Hafen zwei Meldungen übergeben wurden. Seenotflugzeuge hatten fünf 
Mann aus einem Schlauchboot gerettet, und an der Rüfte war ein Kutter ge⸗ 
landet, der kurz vor dem Sinken des Schiffes losgemacht worden war, aber nicht 
mehr beſetzt werden konnte. Irgendwie hatte ihn das Schickſal freigetrieben 
vom Sog des Schiffes. Schwimmende Seeleute hatten ihn in der Nacht ent- 
deckt und noch manchen Kameraden aus dem Waſſer aufgeſammelt. Wach 
ſtundenlangem Rudern in ſchwerer See hatten ſie Land erreicht und waren von 
Infanteriſten der Norwegen ⸗Beſatzung in treue Obhut genommen worden. ö 

So hatte die Rameradfchaft dafür geſorgt, daß ſich die Verlufte dieſer Nacht 
auf die direkten Opfer des feindlichen Feuers beſchränkten. Sie waren glück⸗ 
licherweiſe ſehr viel geringer, als der Kommandant und die zuſammen mit 
ihm Geretteten zunächſt befürchten mußten. 

Wenn das Lied vom braven Mann erklingt, ſollen die Beſatzungen unſerer 
kleinen Silfsſchiffe nicht vergeſſen fein, die vom Nordkap bis zur ſpaniſchen 
Nüſte für Deutſchland wachen. 
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Mit zerfchoffener Mafchine durch die Sperrballone 


Zwei Stunden find nun ſchon vergangen, feit wir von unferem dritten Flug 
gegen London zurückgekommen find. Und zwei Stunden ſtehen wir nun auf 
dem Rollfeld und warten auf eine Maſchine, die nicht mit uns zurückkam. Die 
Maſchine unferes Staffelkapitäns fehlt. 

Bei der geſpannten Beobachtung im Zielanflug und Angriff auf das Groß⸗ 
kraftwerk in unmittelbarer Nähe der Londoner City hatten wir gar nicht be⸗ 
merkt, wohin er flog. Seine beiden Kettenhunde — wegen einſetzenden Flak⸗ 
feuers rechts und links ausgeſchert — hatten das Kampfflugzeug zuletzt ge⸗ 
ſehen, als es, umgeben von deutſchen Jägern, geradenwegs über einen ein⸗ 
zelnen, gegen drei Spitfires fechtenden deutſchen Zerftörer dahinflog. Dann 
war der Verband über dem Ziel, und als wir abdrehten, fehlte der Staffel⸗ 
kapitän. Durch Funkſpruch wurden noch über dem Zäuſermeer Londons alle 
unſere Beſatzungen verſtändigt. Der ganze Verband flog noch zwei Schleifen 
über der Innenſtadt; aber es war unmöglich, bei der Maſſe der deutſchen 
Maſchinen den Standort des Geſuchten ſchnell herauszufinden. So flogen 
wir nach Sauſe im Glauben, unſeren Staffelkapitän in den Verbänden der vor 
uns zurückfliegenden Geſchwader zu finden. Wir ſind gelandet, aber die 
Maſchine fehlt. 

Aus den zwei Stunden werden zweieinhalb Stunden. Wir ſtehen alle noch 
auf dem Rollfeld. Raum einer hat ſchon die Schwimmweſte abgelegt, die Er⸗ 
regung läßt uns nicht los. Wir haben das Bild der furchtbaren Wirkung 
unſeres Bombenangriffs noch vor Augen. Dazu kommt das Unfaßbare: der 
Staffelkapitän fehlt. Wie ſtand er noch vor uns, als wir in die Flugzeuge 
ſtiegen, jung und kräftig, braungebrannt, das ER. I auf der Bruſt und das 
Bändchen im Anopfloch. Einer blickt auf die Uhr. „Noch zehn Minuten“, jagt 
er, „dann iſt der Sprit zu Ende.“ 

Jeder von uns weiß: wenn die Maſchine noch Tragflächen und Leitwerk hat 
und nur noch über ein paar Tropfen Benzin verfügt, wird unſer Haupt- 
mann ſie landen, vielleicht irgendwo an der Küſte, vielleicht ſogar auf dem 
Waſſer. Die Wartezeit iſt um. Wir gehen in unſere Unterkünfte. Zwei 
Stunden Schlaf können nicht ſchaden. Ein paar Stunden ſpäter wollen wir 
erneut ſtarten, aber keiner von uns bringt ein Auge zu bei dem bangen Warten 
auf eine Nachricht von der fehlenden Maſchine. Wir liegen auf unferen 
Betten und ſtarren gegen die Decke. 


116 


Draußen ein Schrei. Wir ſpringen hoch, ſtürzen zum Fenſter: „Der 
Kapitän!“ Einer rennt von Baracke zu Baracke und ſchreit die Botſchaft 
weiter. Und dann ſteht er vor uns, einen Notverband um den Kopf, einen Arm 
in der Binde. Ein wenig blaß ſieht er aus; aber er lacht. Er hat ſein altes 
Lächeln und erzählt: „Ohne daß ich es wollte, wurde ich kurz vor dem Ziel in 
einen Luftkampf verwickelt, in den einer unſerer Zerſtörer ein paar Briten ge⸗ 
zogen hatte. Zu dritt ſahen ſich die Brüder machtlos gegen den einen Deutſchen 
und wollten nun ihr Mütchen an mir kühlen. Sie unterflogen mich, hatten aber 
den Jerſtörer vergeſſen. Und ſo gab es ein kleines Luftduell zwiſchen einer 
Do 37, einer Me 3jo und drei engliſchen Spitfire. 

Ich will die Geſchichte kurz machen: die Briten zogen den Kürzeren, zwei 
fielen wie lodernde Flammen in das Feuermeer unter uns, der dritte riß aus. 
Der Zerſtörer brauſte hinterher, und als ich mich umſah, hattet Ihr eure 
Bomben ſchon geworfen und verſchwandet in weiten Schleifen oſtwärts. Zuerſt 
merkte ich, daß mein linker Motor ſtand. In der Sitze des kurzen Kampfes 
hatte keiner von uns vieren in der Maſchine feſtgeſtellt, daß eine MG⸗Garbe 
genau in den Motor gegangen war. Aber ehe wir etwas weiteres unternahmen, 
rief der Bordſchütze: ‚Zielanflug‘, und wir gingen, diesmal bedeutend niedriger, 
erneut über das Kraftwerk. Es hätte unſerer Bomben wohl kaum noch bedurft, 
denn unten qualmte und loderte es an allen Ecken und Enden. Aber mit nach 
Zauſe nehmen wollten wir die Bomben auch nicht. So mußte eben noch ein 
Yrebengebäude des großen Generatorenhauſes dran glauben. 

Die durch den ſtehenden Motor hervorgerufene Gewichts verlagerung in der 
Maſchine zwang mich raſch zum Aufgeben der Höhe. Wir ſackten immer tiefer 
durch und mußten dann noch kurz vor Verlaſſen der Stadtperipherie den be⸗ 
kannten „Flak⸗Walzer“ tanzen, lädiert wie wir waren, und es war ein leichtes 
für die Briten, uns noch ein paar Splitter ins Leitwerk und in den Rumpf zu 
ſetzen. Zätte unſere deutſche Flak Gelegenheit, auf ein Feindflugzeug in fo ge⸗ 
ringer Söhe zu ſchießen, würde fie es beſtimmt abſchießen. Den Tommies, 
die bekanntlich ſonſt nicht ſchlecht ſchießen, gelangen nur ein paar Splitter. 
Immerhin, nun klemmte auch das Zöhenſteuer. Der rechte Motor arbeitete auf 
vollen Touren. Aber dann kam etwas Tolles, womit niemand von uns ge⸗ 
rechnet hatte. 

Vor und über uns erſchienen die dicken Würſte der Sperrballonfelder. Was 
nun? Aber ich will euch nicht zu lange auf die Folter ſpannen. Ihr ſeht ja, daß 
wir zurückgekommen ſind. Wir haben uns regelrecht durch das Labyrinth der 
Ballone und Tragſeile hindurchgewunden. Drüberweg konnten wir nicht mehr, 
dafür zog der eine Motor nicht genug. Wir haben uns regelrecht hindurch⸗ 
geſchlängelt. Es war ein hartes Stück Arbeit, aber wir haben es geſchafft. Und 
als wir durch waren, zeigte der Zöhenmeſſer gerade noch zwei Meter. Das 
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erſte, was wir ſahen, war von weitem die Kanalküſte. Ich kann euch ſagen, wir 
haben geſchwitzt wie die Bären. Stellt euch vor, ein Motor ſteht, der andere 
fängt allmählich auch an zu kotzen. Das Zöhenſteuer klemmt, und durch fauſt⸗ 
dicke Splitterlöcher pfeift der Wind durch die Kabine. 

Dann kommt der Kanal. Alle atmen auf; der Funker packt ſchon fein Freß⸗ 
paket aus. Wie wir ſo dahinſchleichen — richtiges Fliegen kann man das gar 
nicht mehr nennen —, da ruft plötzlich der Zeckſchütze: „Spitfire von hinten! 
Im Vu haben wir wieder die Ms gerichtet. So billig wollen wir Leben und 
Mafchine nicht verkaufen. Im Steilflug ſtößt der Brite aus großer Söhe auf 
uns herunter, ſchießt ſchon aus weiteſter Entfernung. Scheinbar hat er Angſt, 
daß wir kehrtmachen und ihn abſchießen könnten. Aber wir kommen nicht, wir 
ſind kaum noch manövrierfähig. Wir können nur ſchießen, ſchießen und noch⸗ 
mals ſchießen und hoffen, daß wir die Küſte erreichen, ehe wir auf die Naſe 
fallen, denn der Sprit geht raſend ſchnell zu Ende. Und wirklich, der Brite 
muß ſeine erſten beiden Angriffsflüge abbrechen, da er ſonſt in unſere Garben 
gerät. Er ſetzt zum dritten Male an. Plötzlich — mitten im Kampf — reißt er 
die Maſchine hoch, zieht in wahnſinniger Steilkurve in die Wolkendecke und, 
iſt verſchwunden. Wir ſehen uns an. Was iſt los? Da tauchen rechts und links 
zwei ‚Me joo' auf und fliegen fo dicht an uns vorbei, daß wir die Kameraden 
in ihren Kabinen winken ſehen können. Das iſt die Aameradſchaft der Flieger! 

Die Jäger haben unſere verzweifelte Abwehr gegen den feigen Angriff von 
weitem geſehen und ſind herbeigeeilt, um uns herauszuhauen; und der Brite 
iſt getürmt, als er ſie von weitem kommen ſah. Sicher geleitet von unſeren 
beiden Jägern haben wir die Rüfte erreicht. Aber auch eine gute Notlandung 
ſcheint unmöglich. Unſere brave Do y7 iſt zu ſtark beſchädigt; ein Bein des 
Fahrgeſtells baumelt unter dem Rumpf, und auch die Landeklappen haben ſo⸗ 
viel abbekommen, daß nun auch das Weiterfliegen unmöglich erſcheint. Da 
habe ich dann Befehl gegeben: „Ausſteigen!' 

Die Badewanne fliegt heraus. Der Luftwirbel reißt ſie ganz weg, und 
nacheinander ſpringen Seckſchütze, Bordfunker und Beobachter heraus. Lang- 
ſam pendeln ſie unter der Maſchine an den weißen Schirmen zur Erde.“ 

Der Staffelkapitän hat aufgehört zu ſprechen. Aber wir wollen weiter⸗ 
hören, was er gemacht hat und wie er ausgeſtiegen ift. In dichtem Kreis um- 
ſtehen wir ihn, Flugzeugführer, Beobachter, Bodenperſonal. Aber er winkt 
ab und ſagt nur ganz kurz: „Ich habe die Maſchine nach der Bruchlandung 
doch noch hingeſetzt. Dann bin ich in einen des Weges kommenden Kraftwagen 
geſtiegen, habe meine drei Fallſchirmſpringer eingeſammelt und bin zu euch 
gefahren.“ 
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»Wie lange wollt Ihr mich noch mwäffern laffen?« 


Es ift abends, ſchräg fallen die Strahlen der Sonne auf die giſchtſprühenden 
Wellenkämme der See. Noch vor wenigen Stunden war die Luft erfüllt vom 
Gedröhn der Motoren, vom wilden Geſang des Kampfes. Nun iſt alles ruhig. 
Nur zwei einzelne deutſche Jagdmaſchinen find noch unterwegs. Fliegen im 
Tiefflug über die brodelnde See ihrem Flugplatz entgegen. Tiefer und tiefer 
ſinkt der Feuerball im Weſten. In ihren ſchnellen Flugzeugen nehmen die 
beiden Jagdflieger die Schönheit dieſes Sonnenunterganges über der 
glitzernden See voll in ſich auf. Ein Tag des Kampfes geht zur Veige. 

Wumm ... wumm . . . 3erriffen iſt das friedliche Bild. Der Oberleutnant 
ſchaut nach rechts. Der Motor des Rottenkameraden arbeitet unregelmäßig. 
Ein Blick zur Küſte. Verflucht weit. Schafft es der Motor wieder? Vein! 
Der Propeller dreht ſich merklich langſamer. Macht eine ruckartige Um⸗ 
drehung, ſteht dann. Und ſchon gleitet der ſchmale Rumpf über die Waſſer⸗ 
oberfläche, taucht der Motor ein, ſteht das Leitwerk ſenkrecht hoch — neigt 
ſich langſam vornüber. Der Oberleutnant kurvt, ganz langſam, ſo langſam, 
wie es nur geht. Endlich! Der Kamerad wird ſichtbar. Taucht pruſtend auf. 
ebt die Zand aus dem Waſſer, winkt. 

Von der Rüfte ſcheint man den Vorfall nicht bemerkt zu haben. Die Ent⸗ 
fernung iſt zu groß. Woch ein paarmal kurvt der Oberleutnant um die Ab⸗ 
ſturzſtelle, nimmt dann genauen Kurs zum nächften Seenotdienſt, vor Augen 
dauernd den gelben Fleck unten im Waſſer, den treibenden Kameraden in 
ſeiner Schwimmweſte. Beim Abflug hat er die Stoppuhr gedrückt. Mit 
gleichbleibender Geſchwindigkeit fliegt er nun die Strecke. 

Kaum hat der Gberleutnant berichtet, was los iſt, flitzen auch ſchon die 
Mannſchaften zur Seenotmaſchine, machen ſie ſtartklar, laſſen die Motoren 
laufen. Der Gberleutnant ſteigt mit ein, will ſelbſt die Rettungsaktion leiten. 
Blick auf Stoppuhr, Rursgerät und Geſchwindigkeitsmeſſer. Nur geringe 
Abweichungen vom Kurs, und der Kamerad iſt verloren. Schon ein paarmal 
hat der Zeiger auf der Skala die Stoppuhr umrundet. Bald muß die Stelle 
— der Kamerad — auftauchen. Nach der Uhr iſt es nun fo weit. Aber nichts 
zu ſehen. Die Augen tränen bereits vom ſcharfen Sinunterſehen auf die 
graue Waſſermaſſe, die unter der Maſchine auf⸗ und niederwogt. 

Aber keiner hat bemerkt, daß man haargenau über dem in Vot befind⸗ 
lichen Rameraden geflogen iſt, der durch die Fläche der n verdeckt war. 
Er winkt, doch man ſieht ihn nicht. 
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Da glaubt der Oberleutnant, etwas geſehen zu haben. Doch es ift nichts. Der 
Kamerad muß aber hier fein, muß gefunden werden, wenn auch die Nacht 
hereingebrochen iſt. Er läßt die Maſchine waſſern, die Motoren ſchweigen. 
Nun ſteht der Oberleutnant mit einem Kameraden der Beſatzung auf der 
Tragfläche und ruft, ſchreit den Namen über das brodelnde Waſſer. Vichts 
rührt ſich. Er ſchreit immer wieder. Noch eine Möglichkeit: mit dem Schein⸗ 
werfer ſuchen. Auch wenn der Engländer dazwiſchenfunken föllte. 

Die wieder arbeitenden Motoren ziehen das Flugboot durch das Waſſer, 
hierhin und dort hinüber, nach links und rechts dreht der Scheinwerfer, taſtet 
die Wellen ab, ſucht, ſucht. Der Oberleutnant läßt das Schlauchboot fertig⸗ 
machen. Er will mit einem Mann der Beſatzung hinausrudern und ſo die 
Möglichkeit des Findens verdoppeln. Wieder ſchweigen die Motore. Nur der 
Scheinwerfer ift noch in Tätigkeit. Und wieder ſchreit der Oberleutnant, über- 
tönt das monotone Geräuſch der Wellen, brüllt den Wamen in die Nacht 
hinaus. N 

Was war das: Eine Antwort oder nur die Sprache des Waſſers? Reiner 
hat es im Augenblick unterfcheiden können. Mit letzter Lungenkraft wird noch 
einmal hinausgebrüllt. Das war das Waſſer nicht. Ein menſchlicher Schrei 
war es. Der Kamerad war es. 

Saſtig ſtößt das Paddel ins Waſſer. In die mutmaßliche Richtung fchiebt 
ſich das Schlauchboot, wieder ein Laut. Doch der ſcheint nicht aus der ein⸗ 
geſchlagenen Richtung zu kommen. Treibt das Schlauchboot im Kreis oder iſt 
es die Wacht, die das Gehör täufchter Wo iſt der Kamerad 

Dort eine helle Stelle. Eigenartig ſchillernd im dunklen Raum. Ein großer 
ölfleck ſcheint es zu fein. Näher und näher ſchiebt ſich das Schlauchboot heran, 
und dann ertönt eine Stimme, ſehr leiſe, von den ausgeſtandenen Strapazen 
geſchwächt: „Wie lange wollt Ihr mich denn noch wäſſern laſſen?“ 

mit dieſen Worten empfängt er ſeine Retter. Sat auch jetzt noch nicht den 
Zumor verloren. Der Kamerad ift dem Leben zurückgegeben. 
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36000 Tonnen und ein Zerftörer 


In den erſten Auguſttagen legt in feinem Heimathafen ein U-Boot ab. Die 
Beſatzung, vom Nommandanten auf Manöverſtation befohlen, befindet ſich 
ſchon zum größten Teil unter Deck. Auf dem Turm übernimmt der WG. die 
Wache. Die letzten Leinen werden verſtaut. Anatternd ſpringen die Dieſel an. 
Vorbei find die Tage der Ruhe, vorbei iſt die Übernahme von Proviant, Tor- 
pedos, Artilleriemunition und die Erledigung der vielfältigen Kleinarbeiten, 
die die Werft als Rückſtände von der letzten Feindfahrt zu beſeitigen hatte. 
Da zieht es hinaus, ein ſchmaler, grauer Raubfiſch, bemannt von Soldaten, 
die ſchon mehrere Feindunternehmungen glücklich überſtanden und die Eier⸗ 
ſchalen der U⸗Bootfahrerei längſt abgeſchüttelt haben. 

Irgendwo in dem weiten Raum der deutſchen Bucht hat der Engländer 
Minen ausgelegt, an Plätzen, die wir kennen, und an anderen, die vielleicht erſt 
in der letzten Wacht verſeucht worden find. Es kommt nun darauf an, Naſe 
und Glück zu haben. Die Wache auf dem Turm ſieht ſich die Wetterlage an. 
Der Simmel iſt nicht allzu hoch und ein wenig zugeſchmiert. Die Sicht reicht 
nur wenige Meilen. Ein leichter Wind rauht die See und wirft kleine, weiße 
Schaumkronen. Das verlangt vervielfachte Aufmerkſamkeit; denn leicht kann 
der Schaumſtreifen, den das Sehrohr eines lauernden feindlichen U⸗Bootes für 
kurze Sekunden zieht, mit den Schaumköpfen der Wellen verwechſelt werden. 
Die vier Ausgucks auf dem Turm müſſen ihre Augen gleichzeitig überall 
haben, in der Luft, aus der der Feindflieger plötzlich aus den Wolken herab⸗ 
ſtoßen kann, auf dem Waſſer voraus, wo treibende Minen das Boot gefährden 
könnten, auf dem Waſſer zu allen Seiten, um Sehrohre und Torpedolauf⸗ 
bahnen rechtzeitig auszumachen, an der Kimm endlich, um Rauchfahnen bei⸗ 
zeiten zu erkennen und die Jagd aufzunehmen. 

Das Boot mogelt ſich mit Vorſicht und mit allem Geſchick durch die Sperr⸗ 
gebiete der verſeuchten Nordſee. Es zieht mit Großer Fahrt auf dem nächſten 
Kurs feinem Operationsgebiet entgegen. Das Wetter wird ungünſtiger; die 
Wolkendecke reißt auf und teilt ſich in Schichten aus tieferen und höheren 
Wolken. Dazwiſchen ſtehen Flecken ſtrahlend blauen Sommerhimmels. Aus 
dem Südweſten ſticht grell die Sonne hervor. Erhöhte Fliegergefahr! Dabei iſt 
auch der Schutz, den die Dunkelheit der Nacht gewährt, jetzt nur kurz. 

Es geſchieht nichts an dieſem Nachmittag, der Abend fällt, die Nacht kommt, 
das Boot zieht ſeinen Kurs. Als der Morgen graut, ſteht das Boot weit von 
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der Seimat im Norden. Der Ausguck, dem der öſtliche Sektor zugeteilt ift, aus 
dem ſich vor wenigen Minuten die Sonne erhob, ſtarrt angeſtrengt durch die 
ſchützenden Gläſer der dunklen Brille in den Simmel. Er ſieht etwas, aber er 
kann noch nicht mit Sicherheit erkennen, ob das eine Möve iſt, die dort kreiſt, 
oder ein Flieger. 

Da! Jetzt ſieht er es ganz klar. Der engliſche Aufklärer, der mit dem 
Morgengrauen zur Patrouille geſtartet iſt, hat das Boot geſehen und hält 
darauf zu. „Flugzeug an Steuerbord!“ 

„Alarm!“ ſchreit der WO. Blitzartig laſſen ſich die Brückenwachen durchs 
Turmluk hinunterfallen, als letzter der WG., der ſchon fein „Fluten!“ hinab⸗ 
gibt, ehe noch das Boot mit ſtarker Vorlaſtigkeit auf Tiefe geht. Sekunden der 
äußerſten Spannung. Sat er uns wirklich geſehen: Frage an den Ausguck: 
„Wie weit war das Flugzeug ab?“ „Der muß gleich heran ſein.“ Im ſelben 
Augenblick, als der Bug des Bootes ſchon ein gutes Stück unter Waſſer, das 
Seck wohl aber noch in der Luft iſt, jagen zwei ſchwere Detonationen durch 
das Boot. 

Schon beim Alarm iſt der Kommandant in die Jentrale eſtürzt. Im Augen- 
blick der Detonation weiß er, ohne daran eigentlich zu denken, daß dies einer 
der Augenblicke iſt, wo es ſich zeigen muß, ob ſeine Beſatzung wirklich das 
taugt, was er bisher nach ſeinen Erfahrungen von ihr geglaubt hat. Dreht jetzt 
einer durch, verliert jetzt einer den Kopf und veranlaßt etwas Verkehrtes, fo 
kann das Boot verloren fein. Schlag auf Schlag laufen, wie im Übungsfalle, 
die Meldungen von den verſchiedenen Stationen ein. 

Nun erweiſt ſich in kurzer Jeit, daß die zahlreichen Glasſchäden, das Aus; 
fallen von Inſtrumenten und Beleuchtungskörpern im erſten Augenblick 
ſchlimmer ausſahen, als ſie es tatſächlich waren. Umſichtig und ſchnell gehen 
die Männer an die Beſeitigung dieſer Störung. Vorſichtig verſucht dann das 
Boot wieder aufzutauchen, um ſeinen Marſch fortzuſetzen. Aber immer wieder 
ſind ſofort Flieger da und drücken es hinunter in die Tiefe. Der Funkmaat 
meldet Beräufche von Schrauben und Turbinen. Sie wandern näher, fie ziehen 
vorüber und verſchwinden, ohne daß das Boot zu einem Angriff kommen kann. 

Dieſe Gegend ift nichts für mich, denkt ſich der Rommandant. Taucht nach 
Einbruch der Dunkelheit auf und verduftet. 

Der Kommandant hat ſich entſchloſſen, trotz ſeiner Beſchädigungen, die ihn 
eigentlich zwingen, zur Reparatur einen Stützpunkt anzulaufen, ſeine Unter⸗ 
nehmung durchzuführen und auf dem Marſch zu dieſem Stützpunkt wenigſtens 
ſoviel mitzunehmen, als ihm das Jagdglück geſtattet. Die Sicht iſt gering. 
Sonne wechſelt mit Regen. Es wird Morgen und wieder Abend. Ein paarmal 
hat ſich das Boot vor rechtzeitig erkannten Fliegern in den Keller verdrückt, 
ohne behelligt zu werden. Endlich meldet der wachhabende Oberſteuermann 
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Rauchwolken, und das Boot läuft mit hoher Fahrt auf dieſe verräterifchen 
Zeichen zu. Dem Kommandanten ſchlägt das Zerz höher, als er erkennt, was er 
da vor ſich hat. 

Ein Geleitzug fährt dort, ein großer Geleitzug mit ganz großen, ganz wert⸗ 
vollen Dampfern, aber er ſteht nicht auf das Boot zu, er läuft vor ihm her, 
und obwohl nun die Maſchinen ihr Beſtes hergeben und das Boot Stunde um 
Stunde mit voller Leiſtung aufzudampfen verfucht, läuft dieſe fette Beute auf 
und davon. Es iſt nichts zu machen. Enttäuſcht und verärgert gibt das Boot 
die nutzloſe, brennſtofffreſſende Jagd auf. Wicht viel ſpäter kommt die Ent⸗ 
ſchädigung. Ein einzeln fahrender Dampfer von rund jo ooo Tonnen kommt 
in Sicht. „Der kommt uns gerade richtig, Zerr Kapitänleutnant“, meint der 
Gefechtsrudergänger, als das Boot zum Angriff anläuft. Der Kommandant 
nickt und behält das Schiff unabläſſig im Auge. Durch das Boot: „Dampfer iſt 
bewaffnet, hat drei Kanonen.“ 

Noch einmal ſcheint es, als wolle ſich das Glück gegen das Boot entſcheiden. 
Der Dampfer zackt ab. Aber plötzlich, während das Boot verſucht, mit mög⸗ 
lichſt viel Fahrt in einer haltbaren Angriffspoſition zu bleiben, zackt er wieder 
zu. Zeckrohre klar. Warten. Noch warten. Torpedo Achtung! Los! Deutlich 
ſind die Erſchütterungen ſpürbar, mit denen der „Aal“ das Seckrohr verläßt. 
Das Zifchen der Preßluft iſt bis in den letzten Winkel des Bugraumes hörbar. 
Die Stoppuhr in der Sand ſteht der Oberſteuermann und zählt. 

Sekunden verrinnen, da jagt die Detonation durchs Boot. „Treffer Mitte!“ 
ruft der Rommandant herab; was er ſonſt noch jagt, verſchlingt der Jubel der 
männer. Über das eck beginnt der Dampfer zu ſinken. Deutlich erkennt der 
Kommandant im Sehrohr, wie drüben die Beſatzung in die Boote geht, und 
als die Geſchütze auf dem Achterdeck des getroffenen Schiffes von der Flut 
umſpült werden und dem Boot nicht mehr verderblich werden können, taucht 
es auf. Vun erkennt es auch, wen es in die Tiefe geſchickt hat. Es iſt 
der 9100 Tonnen große Dampfer „Upway Grange“, der bis unter die Zals⸗ 
krauſe mit argentiniſchem Gefrierfleiſch für England beladen war. 

Der Kommandant ſieht auf die Uhr. Ganze 40 Minuten ſind vom Beginn 
des Angriffs bis zum Sinken des Dampfers vergangen. Ringsum auf dem 
Waſſer ſchwimmen Teile der Ladung. Lauter halbe Ochſen. Die Brückenwache 
geht mit begeiſtertem Eifer daran, einen von dieſen koſtbaren Leckerbiſſen zu 
bergen. Bis ans Ende der Reiſe hat nun die Nombüſe das ſchönſte Ochſenfleiſch 
über die gewohnte Ration hinaus zur Verfügung. 

Durch die Nacht zog das Boot. Es lud ſeine Batterien auf, es gab den 
Männern der Freiwache die wohlverdiente Ruhe und fuhr, den Ausguck ſcharf 
beſetzt, durch die Nacht und den folgenden Tag in Suchkurſen, bis es einen 
Tanker in Sicht bekam, der, auf etwa 32 ooo Tonnen geſchätzt, in Jickzack⸗ 
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kurſen feines Weges zog. Wieder fegte der Kampf um die günſtige Angriffs⸗ 
ſtellung ein, und wieder mußte das Boot einſehen, daß an dieſen fetten 
Brocken nicht ohne weiteres heranzukommen war. Trotzdem blieb die Mühe 
nicht unbelohnt. In der Dämmerung führte die verbiſſene Jagd das Boot 
an neue Rauchwolken heran, die bald als zu einem Geleitzug gehörig erkannt 
wurden. 

Getaucht wartete der graue Secht auf dieſen Schwarm von 25 bis zo mittel- 
großen Dampfern, der geradewegs in ſein Verderben hineinlaufen zu wollen 
ſchien. Vor dem Geleit zackten aufgeregte Zerſtörer. Wußten fie etwas vom 
Vorhandenſein des Bootes, des beutehungrigen Gegners? Der Kommandant, 
das Auge ans Okular des Sehrohres geklemmt, ſah, wie einer der Jerſtörer 
auf einige jooo Meter Entfernung plötzlich auf das Boot zudrehte. Was ſoll 
er tun? Er entſchließt ſich, noch ein wenig zu warten und zu beobachten. 

Gerade will der Rommandant wütend und ſchweren Zerzens den ent⸗ 
ſprechenden Befehl geben, als er fieht, wie der Jerſtörer abdreht. Raum 
400 Meter von dem Boot entfernt, zeigt er plötzlich die volle Breitſeite. Ohne 
langes Überlegen jagt ihm der Rommandant ein Torpedo in die offen daliegende 
Flanke. Im Boot fiebern die Männer vor Spannung. Selten gelingt es, den 
feindlichen Zerſtörer, dieſen ärgſten Feind des U⸗Bootes, vors Rohr zu bekommen 
und an ihm die vielen Stunden zermürbender Waſſerbombenkämpfe zu rächen, 
die er oder einer ſeiner Kameraden U⸗Booten bereitet haben. Lauf, blanker Aal! 
Da! Metallifcher Aufſchlag, krachende Exploſion und dann die Stimme des 
Kommandanten: „Treffer achteres Drittel!“ und kurz darauf: „Zerſtörer bricht 
auseinander, Bug geht hoch, Seck geht hoch, weißer Dampf, hellrote Flammen. 
Jetzt iſt er ſchon weg? Ich ſehe noch ein paar Boote kieloben treiben.“ 

In den Jubel hinein plötzlich noch ein lauter Knall. Blitzſchnell nimmt der 
Kommandant einen Rundblick, keine Jerſtörer. Sollte da ein Flieger fein: 
Während das Boot ſchnell auf Tiefe geht, folgt ein zweiter ſchwerer Anall. 
Glas klirrt, Inſtrumente ſplittern, Beleuchtungskörper fallen aus, in der 
Dunkelheit ſpritzt das Waſſer aus den Waſſerſtandsgläſern. Die Zentrale 
meldet Klemmen der Tiefenruder. 

„Abfangen!“ befiehlt der Kommandant. „Abfangen 48!“ In der Zentrale 
wird fieberhaft gearbeitet. Geiſterhaft gleiten die Lichtkegel der kleinen 
Taſchenlampen über die zahlloſen Ventile, die vom Schweißwaſſer feuchten 
weißen Wände, die bleichen und doch entſchloſſenen Geſichter der Männer der 
Jentrale. Keiner unter ihnen, der jetzt nicht Angſt hätte, aber auch keiner, 
der mit dieſer Angſt nicht fertig würde. 

Blitzartig zucken gleichzeitig Gedanken durch ſein Unterbewußtſein. Können 
wir das Boot abfangen: Kommen noch mehr Waſſerbomben: Der Romman- 
dant weiß, daß in dieſen Sekunden der härteſten Jerreißprobe für die 


124 


Nerven alles darauf ankommt, die Beſatzung in feiner Sand zu behalten. 
Seine Stimme nimmt womöglich noch zu an Schärfe, als er jetzt zum zweiten 
Male die Meldung aus den Räumen anfordert. Saft gleichzeitig heißt es auch 
ſchon: „Bugraum dicht, Seckraum dicht, kein Waſſereinbruch!“ Das aus den 
zerſcherbten Waſſerſtandsgläſern hereinſpritzende Seewaſſer iſt längſt durch 
raſche Griffe nach Abſperrventilen zum Stehen gebracht. Das Rauſchen und 
kalte Zifchen, mit dem die Preßluft in die Tanks eintritt, dazu das Schlagen 
der Lenzpumpen erfüllen das Boot mit wüſtem Lärm. Tiefenmeſſer find aus 
gefallen, es muß erſt eine Notverbindung geſchaffen werden, damit der LI als 
Tiefenſteuerleiter wieder weiß, in welcher Tiefe ſich das Boot befindet, und 
dieſe Arbeit muß ſchnell gehen! Ein Aufatmen geht durch das Boot, als der 
LI meldet, daß er auf einer annehmbaren Tiefe abfangen und einfteuern 
konnte. Auch ſonſt zeigt es ſich, daß die eingetretenen Schäden nicht lebens⸗ 
wichtig find. Plötzlich im Sorchgerät das Kurbeln der Schrauben von Be⸗ 
wachungsfahrzeugen. „Gleich kommen die Waſſerbomben!“ Irgend jemand 
ſagt es, jeder erwartet es, aber — ſie bleiben aus. Da taucht das Boot in der 
Dunkelheit auf, läuft dem Geleitzug auf dem vermuteten Kurs nach, erreicht 
ihn tatſächlich, ſchießt im erſten Anlauf einen 7900-Tonnen-Dampfer heraus, 
fährt einen zweiten Anlauf, ſchießt fehl und muß ablaufen, da ſeine Rohre im 
Augenblick leer ſind. 

Zwei Tage ſpäter bekommt es zwei weitere Dampfer in Sicht. Den einen 
verliert es in einer Regenbö. Raſch entſchloſſen befiehlt der Kommandant: 
„Auftauchen zum Feuerüberfall mit Artillerie!“ Der Dampfer braucht einige 
Zeit, um feiner überraſchung Herr zu werden, ehe er das Feuer erwidert, Zeit 
genug, um den U⸗Boot⸗Männern einige Treffer gelingen zu laſſen. Das genügt. 
Panikartig geht die Beſatzung des Schiffes in die Boote, ſo daß auch der 
Geſchützbedienung nichts anderes übrig bleibt, als zu folgen. In der Nacht 
ſchleicht ſich das Boot vorſichtig an den Dampfer heran und verſenkt ihn 
endgültig. 

„Nun brauchen wir bloß noch einen für den letzten Aal“, fagen die Männer 
beim Mittageſſen, als das Boot auf weiterer Jagd die See abſucht. Es dauert 
auch nicht lange, da meldet die Brückenwache: „Dampfer in Sicht, mittel- 
groß“ und weniger militäriſch als zutreffend: „Ganz müder Prahm!“ Aurze 
Jeit danach lag auch dieſes Schiff auf dem Grund der „von England be⸗ 
herrſchten“ See! Mit ihm feine Ladung, die es go Stunden ſpäter in einem 
englifchen Zafen gelöſcht haben würde. Leergeſchoſſen, müde, aber bei beſter 
Laune bringt die Beſatzung ihr erfolgreiches Boot in den Stützpunkt zurück. 
Schon aber ſind von anderen Stellen wieder andere graue beutehungrige 
Sechte ausgelaufen, um auf der fetten Weide der See zu jagen. 
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Sechs Spitfire hinter einer Do 


Gefechtsſtand einer Do-Rampfgruppe in Nordfrankreich. Eben meldet die 

Flugleitung: „Guſtav Kurfürſt geſtartet.“ Woch zwei Maſchinen am Start, 
dann rollt heute nachmittag wieder der Einſatz gegen L. im Einzelangriff 
der Kampfmaſchinen. „Zals⸗ und Beinbruch“ haben wir Rriegsberichter bei 
der Gruppe unſerm Kameraden E., wie ſo oft, gewünſcht, als er zum Flugplatz 
fuhr. Jetzt iſt er unterwegs mit der „Guſtav Rurfürft”, um mit Leica und 
Schmalfilm die Wirkung der Bomben auf das Ziel feſtzuhalten. 
Die zeit hier unten vergeht langſam — ſchon laufen die erſten Funkſprüche 
der Kampfmaſchinen ein. Sie müſſen jetzt über dem Ziel fein. „Einzelangriff iſt 
eine ganz andere Art von Angriff als der Kampf in geſchloſſener Formation. 
Zier iſt jede Beſatzung auf ſich ſelbſt angewieſen. Im Einzelangriff pirſcht 
ſich die Maſchine wie ein Jäger an das Ziel. Es liegt an der Findigkeit des 
Flugzeugführers oder Kommandanten, wie er mit den Wolken auf dem Flug 
fertig wird und wie er ſie für die Abwehr auszunützen verſteht, ohne dabei an 
Wirkung zu verlieren. Trotzdem iſt die Maſchine bei ihrer Aufgabe zeitlich 
wie auch räumlich immerhin in einen beſtimmten Einſatzablauf für den Ge⸗ 
ſamteinſatz der Maſchinen eingegliedert, was die Durchführung der Aufgabe 
nicht erleichtert, ſondern noch erſchwert.“ Während ich mich mit dem 
Gruppenkommandeur unterhalte, meldet der Offizier vom Dienſt bereits 
die Funkſprüche unſerer Do. — „Auftrag durchgeführt — Rückflug!“ So 
kommt Spruch nach Spruch herein. „Guſtav Rurfürft” hat vor zehn Minuten 
gemeldet: „Auftrag abgebrochen — kehren um.“ „Sind weitere Meldungen von 
der BR gekommen?“ — „Vein. Reine Funkverbindung mit der Maſchine.“ 
Wir warten. Die erſten Maſchinen kommen zurück. „Guſtav Rurfürft” N 
fehlt noch. N N 

Nun find alle Maſchinen gelandet, die „Guſtav Rurfürft” iſt überfällig! 
Unſere ſorgenden Gedanken gehen zur Beſatzung. Wo werden fie fein Was 
iſt paſſiert: „Zerr Major, der Einſatzbefehl für die Nacht iſt eingetroffen!“ 
Gewaltſam werden die Gedanken auf die neue Aufgabe gelenkt. Wir müſſen in 
zwei Stunden fliegen — was iſt mit unſerem Kameraden — können wir 
helfend All dies ſtürmt mir und den anderen durch den Kopf. Aber unſere 
Pflicht läßt uns nicht los. Wir machen uns für unſere Aufgaben bereit. Rufen 
von Zeit zu Zeit bei der Flugleitung an. Immer wieder das gleiche: Die Be⸗ 
ſatzung der „Guſtav Rurfürft” noch nicht zurück — keine Verbindung! 
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Fünf Minuten vor unſerem Nachtſtart, da kommt die Meldung: „‚Buftav 
Rurfürft“ bei B. notgelandet, Bordmechaniker ſchwer verwundet.“ Gott ſei 
Dank, nun ſind ſie doch wiedergekommen! Wenn wir zurück ſind, dann erfahren 
wir auch Näheres. — Wie im Flug vergeht der Nachtangriff. Wir ſitzen 
wieder zuſammen und warten jetzt auf die Kameraden der „Guſtav Rurfürft”. 

In der Früh um 3 Uhr kommen ſie zurück, der Schwerverletzte blieb im 
Lazarett an der Rüfte. Und jetzt haben wir ihn wieder, unſeren Kameraden, 
die Beſatzung. Beine Verlegung, doch die Schwere des Überftandenen ſteht 
im Geſicht EN Er muß uns erzählen und ſich damit fein erz frei- 
machen: 

„Sechs Spitfire gegen unſere Do, ein ganz ſchönes Aufgebot. Die Be⸗ 
ſatzung meiner Maſchine kenne ich von den früheren Einſätzen, alſo gibt es 
keine großen Umſtellungen und Einſtellungen. Das Wetter iſt für den 
Einzelangriff günſtig — wir kommen bald auf die vorgeſchriebene Zöhe. 
Der Kurs nach L. iſt eingefchlagen — noch haben wir die Wolken — noch 
yo Minuten bis L. Plötzlich wird die Wolkenſchicht dünner und dünner. Noch 
8 Minuten bis L. Aus iſt es mit den Wolken — vor uns alles klar — die 
Bedeckung unter uns verzieht ſich auch. ‚Zum Teufel, jetzt iſt es aus mit dem 
Angriff.“ Zier könnten wir allein nichts ausrichten. Leichter Dunſt liegt über 
dem engliſchen Boden. Die Sonne kommt — blau iſt der Simmel weiter 
hinten bei L. „Na, jetzt werden uns die engliſchen Jäger faffen!“ Funkſpruch 
an die Gruppe: „Auftrag abgebrochen, kehren um!“ 

Schweren Serzens macht der Flugzeugführer eine große Linkskurve, und 
in dieſem Augenblick ruft ſchon der Mechaniker: ‚Achtung, zwei Spitfire 
ſchrauben ſich zu uns herauf — nein, drei kommen! Jetzt geht alles raſend. 
Ich denke nicht mehr an das Fotografieren — jetzt bin ich Bordſchütze — jetzt 
heißt es kämpfen. Über sooo Meter find wir hoch — über den Beobachter 
hinweg ſehe ich auf den Söhenmeſſer. Wir müſſen zurück zur Rüfte — ver⸗ 
ſuchen, dort wieder ſchützende Wolken zu bekommen. Da ſchießen ſchon die 
drei Spitfire herauf — ſenkrecht greifen fie von unten an — die erſten MG⸗ 
Garben des Mechanikers jagen heraus — da praſſelt es bereits in unſerer Do. 
Krachend ſauſen weiße Fäden durch die Maſchine — Leuchtſpur. Der erſte 
Angriff der Spitfire hat bereits unſere Do ſchwer getroffen., Der linke Motor 
iſt zerſchoſſen — er ſteht!“ ruft der Beobachter. Der Mechaniker ſchreit auf: 
‚Betroffen!‘ — er ſchießt nicht mehr. Mühſam hebt ſich der Mechaniker 
herauf, zeigt ſeine rechte Sand — ſchwerer Einſchuß — das Blut ſchießt 
heraus. „Zoffentlich nicht die Schlagader.‘ Verbandpäckchen heraus — reiche 
es ſchnell dem Verwundeten. In dieſem Augenblick kommen die Spit⸗ 
fire wieder von unten zum Angriff — der Mechaniker bricht zuſammen. 
Schüſſe in beiden Beinen. Ich kann jetzt nicht helfen, ich muß ſchießen, was 
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aus dem M herausgeht. ‚Jäger von oben!‘ brüllt der Funker durch die ST- 
Sauben. Drei Stück greifen jetzt von oben noch an. Wieder gehe ich mit 
dem Funker, um zu ſchießen. Trommel für Trommel geht nach hinten zum 
Gegner. Wir können nicht mehr denken, nur kämpfen. Die Spitfire laſſen 
nicht ab. Wir fliegen um unſer Leben. Wir müſſen nach drüben. Ein Stück 
an der engliſchen Rüfte entlang — da ſteht eine hohe Wolke — da müſſen 
wir hinein. Ich bekomme einen Schlag gegen das rechte Knie — ſinke zu⸗ 
ſammen — bin ich getroffen: Ich kann es nicht feſtſtellen — ziehe mich am 
ma wieder nach oben — ſchieße weiter. Der rechte Motor ſcheint auch einen 
Treffer zu haben, er macht Übertouren. Jetzt geht es im Sturzflug aus 
sooo Meter nach unten zum Kanal, hinüber zur franzöſiſchen Küſte. In einer 
kurzen Feuerpauſe binde ich dem Mechaniker den Arm, das linke Bein ab. 
Mühſam klammert ſich der Kamerad an ſeinen Sitz. Wieder kommen die 
Spitfire. Wir haben eine beſonders aufs Rorn genommen — der Funker 
und ich. Garbe auf Garbe geht der Maſchine entgegen. Sie qualmt ſchwarz, 
trudelt nach unten. „Flammen ſchlagen heraus!‘ ruft der Funker. Ab 
geſchoſſen! Wir können den Aufſchlag nicht, verfolgen. Es geht um Se⸗ 
kunden. Eiſern ſitzt unſer Flugzeugführer hinter ſeinem Steuer. Drückt die 
Maſchine — wir werden durch den ſchnellen Sale in die Kabine gepreßt — 

es verſchlägt mir den Atem. 

Wo find die Spitfire? Wir können nichts mehr beobachten — wir ſauſen 
durch den Wolkenberg nach unten — nach drüben. Immer kommen lichte 
Stellen — Spitfire ſind immer noch hinter uns her — ſie laſſen nicht nach. 
Eine deutſche Kampfmaſchine iſt eben nicht fo leicht unterzukriegen! Soffentlich 
geht es noch über den Kanal — wir haben den Schwerverletzten an Bord. 
Bei einer Votwaſſerung können wir ihn nicht rausbekommen — das Schlauch⸗ 
boot iſt zerſchoſſen, wir müſſen an Land kommen. Noch läuft der rechte Motor! 
Wir brauſen über die Waſſerfläche dahin. Die einzige Rettung‘, denkt der 
Flugzeugführer, ‚tief runtergehen! Dann ſehen uns die deutſchen Schnell- 
boote — können den Feind, der uns noch im Nacken ſitzt, abwehren!“ Und da 
ſehen wir die Boote ſchon — das Aufblitzen der Flakgeſchütze können wir für 
Sekunden feftftellen — da iſt alſo doch noch einer mit über den Kanal gegangen! 
Und dann kommt die Küſte in Sicht. Jetzt iſt höchſte Zeit zur Vot⸗ 
landung. Der rechte Motor will nicht mehr — läuft bereits leer. Wir 
ſegeln mehr über die erſten Zügel, als daß wir mit Motorkraft fliegen. 
Das Fahrgeſtell iſt zerſchoſſen — Bauchlandung alſo. Es geht noch über 
Zecken und Bäume. Mit eiſerner Ruhe und Überlegung bringt unſer 
Flugzeugführer die Maſchine auf einen abgemähten Boden. ‚Achtung, da 
ſteht ein Bauer mit feinen Pferden!‘ Er geht nicht aus dem Weg. Blitz⸗ 
ſchnell hebt der Flugzeugführer die rechte Fläche etwas — es geht haarſcharf 
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über den Mann weg und dann auf den Acker zu. Wir ſchweben ein. Feſt⸗ 
ſchnallen!“ ruft der Oberleutnant. Ich ſtehe hinter dem Mechaniker, verſuche 
den Stoß für den Verwundeten etwas abzufangen. Das Kabinendach fliegt im 
Wotzug ab. Es beſteht die Gefahr, daß die Maſchine beim Aufſetzen zu 
brennen anfängt. Und jetzt kracht es leicht, wir ſetzen auf und rutſchen auf 
dem Boden weiter. 

Die Klappe reißt unten weg. Erde und Dreck ſpritzen in die Maſchine. 

‚Bott ſei Dank, wir find gerettet — wir ſtehen.“ Von weitem kommen 
Männer des deutſchen Arbeitsdienſtes herangelaufen — fie helfen uns ſchnell 
heraus — behutſam bergen wir dann unſeren Mechaniker. Zilfe kommt von 
überall. Die Arzte find da — unſer Kamerad kommt ſofort in ein nahe⸗ 
liegendes Marinelazarett. Der ſtarke Blutverluſt durch die Verwundungen 
macht eine Bluttransfuſton notwendig — der Chefarzt des Lazaretts ſtellt 
ſich ſofort zur Verfügung. Wir anderen Kameraden finden bei der Infanterie 
die kameradſchaftlichſte Hilfe und ſpäter die Möglichkeit zur ſofortigen Zeim⸗ 
fahrt hierher zur Gruppe. Nur durch die überlegene Flugweiſe unſeres Flug⸗ 
zeugführers kamen wir herüber aus England — kamen wir zu dieſer Landung. 
Wir hatten außerdem alle Vertrauen zueinander. Vor unſerer Rückfahrt 
meldet die Rüftenflaf, daß der Engländer, der uns noch bis zum Schluß ver⸗ 
folgte, auch noch abgeſchoſſen wurde.“ 

Sechs Spitfire gegen eine Do — zwei Spitfire kehren nicht mehr zurück. 
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Drei Kampfflugzeuge zertrümmern einen Flugplatz 


Unfere Mafchine ift bis an die Grenze ihrer Tragfähigkeit beladen. Dazu 
führt fie noch ordentlich ME-Munition mit ſich. Vor der Steilküſte des Feſt⸗ 
landes drehen die Staffeln der Gruppe, die wir bis dahin gut verfolgen 
konnten, ab, ſteuern London und andere militärifche Stützpunkte der Südoſt⸗ 
küſte Englands an. Wir aber fliegen mit der Kette unſeren Nurs. 

Wieder müſſen wir, wie vor einigen Tagen beim Angriff auf ein eng⸗ 
liſches Rüſtungswerk, wegen der blaugrauen Wolkenfetzen, die uns faſt jede 
Sicht nehmen, ganz tief auf das Waſſer herunter. Unheimlich ſchnell ſcheinen 
heute die Motoren zu arbeiten. Ich ſehe hinüber zum linken Rettenhund, der 
VNachbarmaſchine, die ebenfalls fo tief fliegt. Zätte fie keine Flügel, fürwahr, 
ſie könnte ein Tod und Vernichtung bringender Torpedo ſein, ſo ſchnell jagt ſie 
über die fpiegelglatte Waſſerfläche. N 

Vor der engliſchen Rüfte leuchtet plötzlich ein Scheinwerfer auf. Einmal faßt 
er uns. Doch der Leutnant drückt den Steuerknüppel. Wir find aus dem Schein⸗ 
werferſtrahl wieder heraus. Genau über der Rüfte der Inſel reißt die ſchwarze 
Wolkendecke, die ſich über und vor uns gebildet hatte, auf. Saftiggrüne 
Wieſen kommen auf uns zu und wenige Kilometer weiter endlich die 
ſchroffen Felſen. Es iſt noch ſehr hell. So können wir vor und unter uns alles 
klar erkennen. Links liegt die Stadt. Die Kirche und ein rieſiger Gasbehälter 
ragen daraus hervor. Keine Angſt, dort haben wir nichts vor. Zum Flugplatz 
wollen wir. 

Wir jagen über Straßen, Baumreihen, Wieſen und Gehöfte; das ME ſchuß⸗ 
bereit in den Händen. Aber noch iſt es nicht fo weit. Dort, was iſt das? Wenige 
meter vor uns lauter große, viereckige Betonklötze. Das iſt die berühmte 
„Churchill⸗Linie“. 

Wann kommt endlich der Flugplatz: Sekunden, uns länger als Minuten, 
vergehen. Jetzt dreht der Flugzeugführer, und dann raſen wir im Tiefflug 
mit Vollgas auf die Hallen am Oſtrand des Platzes. Es bedarf heute gar 
keiner Kommandos. Der Bordſchütze in der Badewanne, der die beſte Sicht 
von uns dreien hat, feuert los. Da ſehen wir auch ſchon Flugzeuge, zwei⸗ 
motorige Rampfmafchinen, die zum Start vor den Sallen ſtehen. Die un⸗ 
erhörte Feuergeſchwindigkeit der Es iſt uns viel zu langſam. Heraus mit 
den glühenden Feuergarben, genau auf die Flugzeuge dort. Getroffen! Kleine 
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Flämmchen zucken aus den Riften. Bald find fie nur noch ein brennender 
aufen. Da noch eine. Sier auch noch eine. Die werden keine Bomben mehr 
auf Deutſchland werfen. 

Ununterbrochen hämmern in dieſen Sekunden die Maſchinengewehre. Ich 
ſchieße nach Steuerbord hinaus, kann dabei ſehen, wie ſich der linke Ketten; 
hund in einen feuerſpeienden ſchlanken Igel verwandelt hat. Und dann erleben 
wir ein Bild von unerhörter Eindruckskraft. Während wild geſtikulierende 
Männer über den Flugplatz laufen, ſchleudert ein gigantiſcher ſchwarzer Rauch⸗ 
ſack das Dach einer der mächtigen Sallen in die Luft, mindeſtens so Meter 
hoch. Und jetzt, man glaubt, das ohrenbetäubende Krachen zu hören, fällt das 
Dach wieder herunter, die ganze Salle in tauſend Teile zerſchlagend. Das geht 
aber nicht nur mit einer ſo. Mehrere Bomben zerreißen die beiden Werft⸗ 
hallen am äußerſten Rande des Platzes. Meterlange Eiſenträger und mächtige 
Solzwände, dazwiſchen Flugzeugteile, wirbeln durch die Luft, explodieren, als 
ob ein Vulkan die Erde aufreißt und auch das Gigantiſchſte, was Menſchen⸗ 
hand erbaute, mit einer Kiefenfauft zertrümmert oder in Brand ſteckt. 

Immer noch feuernd erreichen wir wieder die engliſche Küſte. Plötzlich 
fliegen glühende rote Bälle ſekundenlang vor der Kanzel unſerer linken Nach⸗ 
barmaſchine her. Jweizentimeter⸗Flak! Wenn nur der Burſche da unten jetzt 
fein Rohr ſtill hält! Gott ſei Dank. Der Unteroffizier dreht mit ſeiner Rifte 
ab, die Gefahr iſt überwunden. 

Als wir wieder über dem Waſſer ſind, kennt unſere Begeiſterung keine 
Grenzen. Der Bordſchütze klopft mir, vor Freude faſt aus feiner Kombination 
ſpringend, mit feiner Pranke auf die Schulter. „Mitten in die Sallen find die 
Bomben gefallen! Und 'ne ganze Maſſe Maſchinen haben wir in Brand ge- 
ſchoſſen!“ Der Flieger reißt mich förmlich zu ſich herüber. „Sehen Sie dort 
eine helle Feuerwand?“ Er zeigt hinüber zur Rüfte, an der immer wieder neue 
Feuerſäulen, vermiſcht mit dickem ſchwarzen Qualm hochſchießen. „Das ſind 
beſtimmt Munitions- und Brennſtofflager“, ſchreit der Funker. „Ja, unſere 
Bomben wirken doch ein wenig anders!“ 

Trotz des ſchlechten Wetters geht die Landung wieder glatt vor ſich. Im 
Wagen fahren wir zum Gefechtsſtand. „Das war neben London mein ſchönſter 
Englandflug“, ſagte mir unterwegs der Beobachter. So weit ich ſehen konnte, 
Brände, Exploſionen und wieder Brände. Ein phantaſtiſcher Erfolg. Von dem 
Flugplatz werden ſo bald keine Maſchinen ſtarten können. 
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An Bord eines deutſchen Hilfskreuzers 


„Ein ruhiger Tag iſt heute“, murmelt der Maſchiniſtenmaat vor ſich hin 
und prüft mit geübtem Auge die Druckanzeiger. Die Maſchine läuft Kleine 
Fahrt. Warum ſoll ſie auch unnötig beanſprucht werden. Seit Wochen ſchon 
tummelt ſich der Silfskreuzer draußen irgendwo auf dem weiten Gzean, und er 
wird noch lange nicht auf Heimatkurs gehen. Mehrere Dampfer mit Banngut 
find bereits ſabgetakelt“ worden, und wenn es fo weiter geht... 

In dieſe Überlegung dröhnt plötzlich die Alarmhupe. 

„Backbord voraus eine Rauchwolke!“ 

Claus Larfen, der ſchon am Kohlenkai in Sydney ſchwarze Steine ge- 
trimmt hat, und dem einmal in Murmanſk faſt die Ohren abgefroren ſind, 
hat Augen wie ein Adler. An der Kimm macht er ſoeben die Rauchwolken aus. 
Sein Ruf von der Saling wirkt wie ein Stich in die Ruhe des Tages, pflanzt 
fi) über die Brücke fort und iſt im Nu durch Lautfprecher auf dem ganzen 
Schiff bekannt. Überall eilen die Männer auf ihre Stationen, laſſen ſich in den 
Viedergängen halb herunterfallen, halb heruntergleiten, ſpringen flink und 
geſchickt über Tampen und Tauwerk, verſchwinden unter Deck, erſcheinen an 
den Leitſtänden — ein ſcheinbar wirres Durcheinander. Aber in Wirklichkeit 
geht alles in Ordnung, und kein Schritt oder Sandgriff wird umſonſt getan. 

Welchen Kurs fährt das geſichtete Schiff: Iſt es ein Zandelsdampfer oder 
ein Kriegsſchiff: Wie groß iſt der „Kahn“? 

Langſam wächſt über dem Waſſerſpiegel eine Silhouette, zeichnen ſich die 
Umriſſe ab. Auf der Brücke ſteht der Kommandant mit einem Geſicht, das 
nichts, aber auch gar nichts verrät. Nur der Läufer weiß ganz genau: wenn der 
„Alte“ ſich eine dicke ſchwarze Braſil anſteckt, dann iſt immer etwas los, und 
dann gibt es beſtimmt etwas zu knacken. Und der Kommandant raucht. 

„sehn Strich ſteuerbord! liegt an!“ wiederholt der Rudergänger den Befehl, 
und beide Schiffe laufen faſt aufeinander zu. Indeſſen verſuchen der 3. Offizier 
und der Wachoffizier zu klarieren, welcher Nationalität der Burſche iſt. Daß 
der Fremde Banngut an Bord hat, iſt in dieſer Gegend erfahrungsgemäß mit 
90 Prozent Sicherheit anzunehmen. 

Ein Schuß verhallt in der Weite des Meeres. Vor dem Bug des Frachters 
ſpritzt es auf. Der Warnſchuß. 

Stoppen Sie und benutzen Sie keine Funktelegraphiel 

Der da drüben hat verſtanden. 
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Das deutſche Priſenunterſuchungskommando macht ſich klar. Schon wird das 
Boot über die Davits gefiert. Die Männer ſteigen ein, mit Waffen gut aus⸗ 
gerüſtet. Man kann nie wiſſen, was der Gegner vorhat. Sollte er aber irgend⸗ 
etwas unternehmen wollen, dann bekommt er eine Breitſeite „vor den Latz ge⸗ 
knallt“, wie der Oberfeuerwerksmaat aus Berlin plaſtiſch ſich auszudrücken be ⸗ 
liebt. Aber es bleibt alles ruhig. Jetzt entern die Männer über die Jakobsleiter 
hoch, ſpringen über die Reling, beſetzen die Brücke und bewachen alle „Zerz⸗ 
teile“ an Bord. Die Beſatzung muß an Deck antreten. Keiner darf fehlen, da⸗ 
mit keine Dummheiten gemacht werden. Dann Durchſicht der Schiffsbücher, 

Unterſuchung des Fahrzeugs von oben bis unten, von vorn bis achtern. 

Der Kommandant, ein Grieche, verhält ſich korrekt. Der Frachter hat 
Kohle für England geladen. Alſo Banngut. Der Dampfer muß dran glauben. 
Aber die Beſatzung hat Jeit, ihre Boote auszuſetzen, lebenswichtiges Material 
zu verſtauen und ſich für alle Fälle vorzubereiten. Am Rande ſei noch vermerkt, 
daß ſich der griechiſche Kommandant ſpäter in einem Interview in einer ſüd⸗ 
amerikaniſchen Jeitung ſehr lobend über die anſtändige Behandlung durch die 
Deutſchen ausſprach. — 

Sternhell iſt die Wacht. Am Firmament glitzert und funkelt es, als habe der 
Simmel feine ſchönſten Schmuckſteine angelegt und die ſchmutzige Wolken⸗ 
wäſche der letzten Tage verſtaut. Zeute hat der Matroſengefreite Unruh Wache 
als Maſtausguck. Wenn er jetzt melden könnte, daß irgendwo ein Schiff in 
Sicht ſei. Dann wäre er doch derjenige, welcher .., und welcher Matroſe iſt 
nicht ehrgeizig: Aber es iſt wieder nichts los. Damals der Grieche, der lohnte 
ſich. Doch ſeitdem ift der Ozean wie ausgeſtorben. Backbord, ſteuerbord — 
nichts, gar nichts, rechts voraus — ja, das iſt doch ein Schiffsſchatten. 

Glas von den Augen, Lider für zwei Sekunden dicht machen, wieder das 
Glas hoch, man kann ſo klarer ſehen. Jawohl, ein Schiff. 

Und wieder Alarm. Und wieder alles klar. Das fremde Schiff fährt ab⸗ 
geblendet. Die Geſchichte iſt nicht ſauber. Wer ein gutes Gewiſſen hat, braucht 
die Topplampe nicht zu löſchen, und wer ſeine Poſitionslichter löſcht, will etwas 
verbergen. Wenn ein Schiff ohne ein Fünkchen Licht an Bord nachts paſſiert, 
fo kann man nicht wiſſen, um was für ein Schiff es ſich handelt. Der Rom- 
mandant muß unterſtellen, daß es ein feindliches Schiff, alfo ein Kriegsſchiff 
oder ein bewaffnetes Sandelsſchiff iſt, bei deſſen Bekämpfung das frühzeitige 
Eröffnen des Feuers kampfentſcheidend iſt. Schon gibt der Rommandant Be⸗ 
fehl zum Feuereröffnen. Bereits die erſten Schüſſe liegen im Ziel. 

Flammen lecken über das Deck, ſchlängeln ſich vorn und achtern wie feurige 
Vipern durch die Aufbauten, züngeln höher — da, eine Stichflamme ſchießt in 
den nächtlichen Simmel, fällt wieder zuſammen. Der Tanker iſt nur noch ein 
glühender Eiſenkörper. Ein Bild, wie es impoſanter und ſchauriger zugleich 
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kaum fein kann. Zilferufe vom Waſſer her. Die weithin ſichtbare Stichflamme 
konnte den Silfskreuzer leicht verraten. Er muß hier fort. Die feindlichen 
Streitkräfte find ſowieſo hinter ihm her. Aber trotzdem geben der Romman- 
dant und die Beſatzung einen Beweis ihrer ritterlichen Haltung. Unter eigener 
Gefahr verharrt das Schiff am Standort und rettet faſt alle Matroſen des 
Tankers. Sie haben das „Help! Help!“ nicht umſonſt in die Nacht geſchrien. 

Am anderen Morgen müſſen die Gefangenen auf dem Achterdeck antreten. 
Indeſſen hat der Bordarzt die Verletzten in ſeine Obhut genommen. Doch 
die Tommies ſind mißtrauiſch. Sie glauben immer noch an die deutſche 
Barbarei, von der man ihnen erzählt hat. Als alte Seeleute wiſſen ſie auch, 
daß auf einem Schiff im gegebenen Falle Erſchießungen achtern ſtattfinden. 
Jetzt glauben ſie, ihre Lebensglocke hätte das letztemal geglaſt. 

„Our last trip“ (Unſer letzter Gang) meint der eine leiſe zum anderen und 
bereitet ſich ſchon innerlich vor. Sie haben ſich aber getäuſcht. Es paſſiert 
nichts. Auch ſpäter nicht. In ihren Räumen können die Gefangenen ſogar 
deutſch⸗engliſche Nachrichten hören und dürfen ſich während des Tages einige 
Stunden frei an Deck bewegen, um friſche Luft zu atmen. 

Das Leben an Bord iſt hart. Waſſer und Wellen, Wolken und Wogen, und 
immer das gleiche. Wicht tagelang, nicht wochenlang, nein, monatelang. So er⸗ 
füllen die Männer hier draußen ihre Pflicht, tun fie inmitten von Gefahren 
ihren Dienſt. Schließlich ſchläft ja der Feind auch nicht. Und wenn 
dann der deutſche Wehrmachtbericht mit ſeiner knappen Sprache in einem 
kurzen Satz ſagt, daß ſoundſoviel tauſend Tonnen durch einen Silfs⸗ 
kreuzer in Überfee verſenkt wurden, dann umſchließt dieſer Satz ein kaum vor- 
ſtellbares Maß an Rönnen, Särte, Diſziplin, Soldatentum, Mannhaftigkeit 
und Entbehrung. Darum muß das Leben an Bord in den ruhigen Stunden jo 
vielfeitig und abwechſlungsreich wie möglich geftaltet werden. 

Viel Zeitvertreib und Freude bereitet zum Beiſpiel der Saifiſchfang. 
Smutje Kuddel Wichmann muß für den Röder ſorgen. Ein anſtändiger Fleiſch⸗ 
brocken findet ſich ſchon irgendwo. Für die Angelhaken ſorgt der Schmied, 
Kamerad Eggers. Tampen und Leinen gibt es genug an Bord, um das „Sai⸗ 
fifchfanggerät Muſter A“ zu vervollſtändigen. Die Angelei kann beginnen. 

Vorſichtig machen die ſogenannten Pilotfiſche, kleine blaue Tierchen, den 
fetten Brocken aus. Sie find die Vorboten. Darauf erfcheint der Herr Ober⸗ 
gauner ſelbſt. Stundenlang kreiſt er um die Beute, ſchießt vorn um den Bug 
des Schiffes, verſchwindet für einige Minuten ganz, beſchnüffelt ſchließlich das 
Fleiſch, zieht noch einmal ab — bis er doch zuſchnappt und ins Verderben beißt. 

Beim Aufhiſſen des wilden Räubers darf von den Freiwachen natürlich 
niemand fehlen. Großes allo an Bord. Mit Arten und ähnlichem freund- 
lichen Handwerksgerät wird nun der Großfreſſer erledigt. Die Schwanzfloſſe 
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nagelt der Angler ſelbſt oder der Oberbootsmann mit einem „Jagdhieb ehren⸗ 
halber“ an den Maſt. 

Keine Zeitungsfrau bringt morgens die neueſten Nachrichten, Kioske ſtehen 
auf dem Gzean auch nicht herum, Bekannte trifft man ebenſowenig. Mit der 
Außenwelt ſtehen die Männer nur durch Funk und Rundfunk in Verbindung. 
Und da fie nicht täglich Zaifiſche fangen können, müſſen ſich die Rameraden 
halt nach anderen Beſchäftigungen in der Freizeit umſehen. ein Wichert, ein 
Samburger Schauermann mit Sänden wie ein Dachziegel, kann die zärtlichſten 
Lieder aus feiner Sandharmonika herauszaubern, und wenn er dann abends fo 
ſchön auf dem Schifferklavier ſpielt, ſitzen die Kameraden an der Back oder 
ſtehen an der Reling und fingen die Lieder vom fernen Ozean, von Rap Sorn, 
von der Zeimat, die fo weit, jo weit... 

Auf den Weihnachtstifchen lag manche Schnitzerei, die draußen weit auf 
dem Meere entſtand. Oder ein Täſchchen aus Fiſchhaut, oder ein ſchmiede⸗ 
eiſerner Kerzenhalter, oder ſonſt etwas für den ſiebenjährigen Peter oder für 
die zweiundzwanzigjährige Silde. 

Mag zum Schluß das Tagebuch eines Kameraden ſprechen, in dem mit ein⸗ 
facher Sandſchrift geſchrieben ſteht: „... und bisher habe ich noch keinen unter 
uns gefunden, der nicht freundlich zu mir war. Wir ſind keine Engel. Manch⸗ 
mal geht es reichlich rauh und beinahe böſe zu. Doch wenn man jetzt wie ich 
jeden einzelnen kennt und weiß, wie er es meint, muß ich wirklich ſagen, daß 
wir alle doch ein wenig Wikingerblut in den Adern haben. Unſer Alter iſt ein 
Pfundskerl. Auf der Naſe läßt er ſich natürlich nicht herumtanzen, und er hat 
ſchon recht, wenn er mal richtig dazwiſchenfunkt. Und wie er ſind auch die 
anderen Vorgeſetzten. Klagen können wir beſtimmt nicht ... Aber wenn wir 
wieder daheim ſind, können wir mit Stolz ſagen, daß auch wir mit unſerem 
Silfskreuzer unſeren Teil zum Sieg beigetragen haben. Leicht iſt unſer 
Kriegshandwerk wahrlich nicht, aber es iſt eine richtige Männerſache ..“ 
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Vorpoftenboot im Kampf mit drei Bombern 


Es war Wachenwechſel. Sonnenſchein brach zeitweilig durch Wolkenſchleier. 
Es herrſchte großer Seegang, denn am Tage vorher und in der Nacht war es 
ganz nett hergegangen. Der Ausguck in der Steuerbordnock richtete ſich ein. 
Leer war die See: nur das Rottenboot ſchlingerte in beträchtlicher Entfernung 
dahin. Es war fieben Minuten ſpäter, als der Blick des Ausgucks wieder rund 
ſchweifte und auf einer querab in etwa 3000 Meter Entfernung ſoeben aus den 
Wolken getretenen Kette von Flugzeugen auf Parallelkurs haften blieb. 

Deutſche Sernaufflärer. Kurze Meldung an den Wachhabenden. 

Dann traten beide wieder heraus und richteten die Bläfer auf die Nachbarn 
da oben. Sm — kein deutſcher Typ, merkwürdig hell oliv, dicke Brocken. In⸗ 
zwiſchen zogen die drei Flugzeuge im Bogen herum vor dem Bug des Vor⸗ 
poſtenbootes. Da brüllte der Obermaat: „Die haben ja Ringe!“ Der Signal- 
gaſt forderte ſchon das Erkennungsſignal an. In den Wohnräumen dröhnten 
die Alarmglocken. Die Beſatzung ſtürzte an Deck. Die Flugzeuge antworteten 
nicht, und noch einmal — wieder keine Antwort! Gder doch einer Das linke 
Flugzeug und gleich darauf das rechte drehten zum Angriff. 

Mit unglaublicher Schnelligkeit waren die Leute an ihrer Flak. Die Geſchütz⸗ 
führer faßten das Ziel auf, und ſchon jagten die erſten Feuerſtöße dem Feind 
entgegen. Der erſte Gegner flog einen ſchneidigen Tiefangriff. Von backbord 
achteraus kam er ſchnell auf, in dem raſenden Geſchoßhagel der Flak bis auf 
400 Meter heruntergehend. Woch im Anflug öffneten ſich unten an feinem 
Rumpf die Bombenſchächte. Ein, zwei, drei, vier „Frühſtückspakete“ kollerten 
heraus — es war ein merkwürdiger Augenblick. Würden ſie treffen: Das Ab⸗ 
wehrfeuer wurde keine Sekunde unterbrochen, aber jeder wartete auf die 
Detonation. Die dritte und am nächſten liegende Bombe ſchlug etwa Is Meter 
an Backbord achteraus in die See. Von der Wucht der Exploſion ſprangen im 

Maſchinenraum die Flurplatten empor, auf der Brücke ſprang der Romman⸗ 
dant aus ſeiner Aufhängung, das ganze Schiff bog ſich durch. Inzwiſchen 
knatterte auch ſchon das ME des Briten los. Dröhnend fegte die Maſchine 
über das Boot hinweg, umſchwirrt und mehrfach getroffen von den Leucht- 
ſpurgranaten der leichten Flak. Etwa joo Meter vorm Bug drehte der wieder 
hochgehende Feind nach backbord ab und eröffnete dabei nochmals MIB- Feuer 
aus der achteren Kanzel. 

Es war keine Zeit, dem abziehenden Gegner Nr. ) nachzuſchießen, denn ſchon 
zog in etwa jooo Meter Söhe der zweite „Vogel“ von ſteuerbord heran. Auch 
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ihm ſchlug ein Schauer von Leuchtſpurgranaten entgegen. Dann kippte die 
Mafchine zum Sturzflug auf das Vorpoſtenboot ab. Ihr WIE begann zu 
praſſeln. Gelbe und rote Todesfunken jagten hinauf, umſchwirrten ſie und 
drangen ein. Und dann fegte da ſolch ein gelber Lichtpunkt hinauf und ver⸗ 
ſchwand an der Backbordtragfläche am Backbordmotor. Sekunden ſpäter brach 
eine gelbe Lohe an der Einſchußſtelle heraus und wehte als ſchauriger Todes⸗ 
wimpel achteraus. In Gedankenſchnelle verbreitete ſich die Flamme über Trag⸗ 
fläche und Rumpf. Der Pilot verſuchte die Maſchine abzufangen. Sie ſchwankte 
nach links und zog am Seck des Schiffes vorüber. Zwei Bomben fielen noch ins 
Meer. Dann kippte die ſtolze Lochead-Zudfon in Flammen gehüllt in die See, 
etwa soo Meter an Backbord des Vorpoſtenbootes, deſſen Beſatzung in ein 
brauſendes Zurra ausbrach. Keiner der engliſchen Beſatzung hatte mehr ab- 
ſpringen können. 

Auch an Bord des Schiffes hatte ſich niemand um den erledigten Gegner 
kümmern können, denn ſchon ſchien das Flugzeug Nr. ) zum zweiten Angriff 
anzuſetzen. Als ihm wiederum das deutſche Flakfeuer entgegenſchlug, drehte es 
zwar ab, kreiſte aber einige Jeit über der Vernichtungsſtelle ſeines Kameraden. 
Dann verſchwand auch es in den Wolken, wohin der Feind Nr. 3 ſich ſchon 
verflüchtigt hatte, ohne eine Angriffsbewegung ausgeführt zu haben. 

Das ganze erbitterte Gefecht hatte knapp fünf Minuten gedauert. Raum zu 
beſchreiben war der Jubel der Beſatzung auf dem Vorpoſtenfahrzeug. Auf⸗ 
geregt beſprachen die Leute das gewaltige Ereignis, auf das ſie ſeit Monaten 
ſehnlichſt gewartet hatten, und das nun bis in die kleinſten Einzel ⸗ 
heiten rekonſtruiert wurde. Eine beſondere Leiſtung bei dem Abſchuß lag in 
den ungünſtigen Begleitumſtänden. Es war Seegang 6, und das kleine Vor⸗ 
poſtenboot bot eine denkbar ſchlechte Schießplattform. Die Spritzer fegten 
dauernd über die Geſchützbedienung hin. Entfernungmeſſen kam nicht in 
Frage. Gezielt wurde mit Silfsviſier. 5 

Ein Funkſpruch berichtete den Vorfall an den Verbandsführer, der ſofort die 
Anerkennung zurückfunkte. Die eigenen Savarien waren ſehr gering. Durch 
die Bombendetonationen war das Glas des Rompafjes geſprungen und ein 
Fallrohr am Schiffsboden geriſſen. Die Zauptlenzpumpe arbeitete unregel- 
mäßig. Die Funkrah war getroffen worden, wodurch die eine Antenne ab- 
geriſſen und die Maſtſpitze mit Flaggenknopf und Rommandantenwimpel „ge- 
kappt“ worden war. Alle dieſe Schäden konnten ſchnellſtens mit Bordmitteln 
beſeitigt werden. Lediglich ein kleiner Maſchinendefekt veranlaßte den Rom- 
mandanten, auf einige Stunden den Safen zur Reparatur anzulaufen. Von 
ſonſtiger feindlicher Waffenwirkung waren nur noch drei MG⸗Einſchüſſe hoch 
oben am Naſt feſtzuſtellen. 
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Der Angriff auf Coventry 


In der Nacht zum 75. November 3940 ſtarteten bei beſten Wetterverhält- 
niſſen und hellem Vollmondfchein deutſche Rampfverbände zum Großangriff 
auf das engliſche Rüſtungszentrum Coventry in den Midlands. Schon in den 
ſpäten Abendſtunden konnten verheerende Wirkungen zahlloſer Bomben 
ſchwerſten Kalibers in den überaus wichtigen induſtriellen Anlagen der Stadt 
klar erkannt werden. Die rollenden Angriffe ſetzten ſich pauſenlos bis zum 
frühen Morgen fort. 

Coventry — wie oft iſt dieſe Stadt im Serzen Englands das Jiel von 
Einzelaktionen unſerer Kampf verbände geweſen. Bei gutem und bei ſchlechtem 
Wetter. Im Bannkreis dieſer Stadt und ihrer Schweſterſtädte Birmingham 
und Wolverhampton wurden in den letzten Wochen wichtige Fabriken der eng⸗ 
liſchen Rüſtungs induſtrie getroffen. Zier werden Werkzeuge und Motoren 
N für britiſche Flugzeuge hergeſtellt. 

Als wir in einer Vollmondnacht wieder zur Flugbeſprechung auf dem 
Einſatzhafen zuſammenkamen, wußten wir, daß unſer Auftrag heute eine be⸗ 
ſondere Bedeutung haben würde. Der Gruppenkommandeur ſtellt an den 
Beginn aller notwendigen navigatoriſchen und wettertechniſchen Einzelheiten 
mit knappen, aber präziſen Worten die Forderung der Führung: Dieſer An⸗ 
griff muß in aller ſeiner Schwere einen ungewöhnlichen Erfolg unſerer Luft⸗ 
ſtreitkräfte erbringen. Peinlichſt genauer Anflug der Piloten und ſorgſamſtes 
Zielen der Bombenſchützen iſt gerade in dieſen Stunden von größter Be⸗ 
deutung. 

Unſere „Cäſar“ fegt als erſte Mafchine der Gruppe mit ſchwerer Bomben⸗ 
laſt über den Platz und nimmt geraden Kurs über das Feſtland zur Inſel. Wir 
alle wiſſen, daß ein langer, beſchwerlicher Flug bevorſteht. Glücklicherweiſe 
aber hat ſich der Sturm — unſympathiſcher Weggenoſſe unſerer letzten Nacht⸗ 
einſätze — davongemacht. Bei klarer Sicht, geringer Wolkenbildung und 
leichtem Dunſt fliegen wir an der engliſchen Küſte ein. Städte, Flüſſe und 
Kanäle ſind uns bei dieſen Wetterverhältniſſen gute Wegweiſer. 

Die Flak hat an der Rüfte bereits erſte Grüße hochgeſchickt, Scheinwerfer 
zucken erregt durch die Wacht; aber wir halten geraden Kurs. Unſere erfte 
Prüfung durch die engliſche Flak ſteht bevor: Von weither ſchon erkennen 
wir Londons Sperrkreis. Andere Maſchinen müſſen heute nacht bereits ihre 
Beſuche gemacht haben; Rauchwolken im Stadtbild und Blitze detonierender 
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Granaten am Firmament find dafür Jeugniſſe genug. In großer Söhe ziehen 
wir jetzt über das Säuſermeer am Themſebogen. Ein Dom von Lichtern hat 
ſich zu uns emporgereckt; die erſten Granaten krepieren in unſerer Nähe. Aber 
unſere Bomben ſind an dieſem Tage für ein anderes Ziel beſtimmt. 

In der Maſchine iſt es ſtill geworden. Im Seckſtand und in der Kanzel ſuchen 
ſich die Männer im matten Licht kleiner Lampen an der Karte zu orientieren. 
Tiefdunkle Wacht umgibt uns. Wenn die Midlands in Sicht ſind, wird erſt 
das Spiel der Scheinwerfer und Kanonen beginnen. 

Ein Ruf der Überraſchung: weit nordwärts von uns ns ein riefengroßes 
Feuer ausgebrochen fein. Iſt das ſchon Coventry? Es ift unfer Ziel — der 
große Brand vor uns muß das Werk von Kameraden ſein, die vor uns flogen. 
Über der brennenden Stadt hängen jetzt minutenlang mehrere Leuchtbomben 
an ihren Fallſchirmen. 

Woch klarer wird das Bild im Anflug: Deutſche Bomben müſſen bis zu 
dieſer Stunde, noch vor Mitternacht, verheerende Wirkungen im Zielgebiet 
ausgelöft haben. Die Unterhaltung in der Maſchine iſt verſtummt. Wir ſetzen 
zum Angriff an. Ruhig gibt unſer Kommandant dem Flugzeugführer ſeine 
Anweiſungen für den Anflug: „Ein wenig mehr nach rechts, noch ein bißchen. 
So, jetzt liegen wir richtig.” 

Immer näher kommen wir heran. Das ſchaurig⸗ſchöne Bild rückt greifbar 
nahe. Dicker Qualm zieht über die Dächer der Stadt weit ins Land hinaus. 
Wir können deutlich hohe Flammen zucken ſehen. Ein befonders großer Brand- 
herd neben unzähligen anderen zeigt an, daß eine umfangreiche Induſtrieanlage 
ſchwer getroffen ſein muß. 

Wir ſtehen über dem Ziel. Die Flak ſchießt verzweifelt. Um uns die Blitze 
eyplodierender Granaten. 

Wir ſehen geradewegs hinein in die Jerſtörungen, können deutlich die 
Brandherde in ihrem rieſengroßen Ausmaß erkennen und ſehen Flammen 
über große Teile der Induſtrieſtadt züngeln. Im gleichen Augenblick löſen 
ſich auch unſere Bomben. Ein Schlag geht durch die Maſchine. Drunten zuckt 
ein tagesheller Schein von neuen Exploſionen auf. Wir ſind die erſte 
Maſchine einer Gruppe deutſcher Kampfflugzeuge; andere waren vor uns da, 
neue folgen — bis zum Dämmerlicht des neuen Tages, der den ganzen Um⸗ 
fang der Rataftrophe von Coventry enthüllen wird. 
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Zerftörer jagen vor Englands Küfte 


Im öligen Brackwaſſer des Hafens liegt die Jerſtörerflottille. Von Kranen 
und Gerüſten werden die langgeſtreckten, raſſigen Umriſſe der Boote gebrochen, 
von öden Magazinbauten überwuchert. Zwiſchen ſtinkenden Reizölprähmen 
liegen die grauen Leiber eingekäfigt von ſchwarzen Gitterkonſtruktionen. Doch 
aus den Schornſteinen quillt wie zäher Glasfluß durchſichtig heißer Brodem 
und verrät die geballte Araft der Refjel und Maſchinen. Geſpannt beobachten 
die Leute der Freiwache das vom Wind aufgekabbelte Safenwaſſer und den 
Simmel, über den zerſchliſſene Jirruswolken nach Weſten abziehen. 

„Sat ganz ordentlich aufgebriſt! Wird wohl wieder nichts werden!“ höre ich 
den Wachoffizier ſagen. 

Die Stunde von 3s bis 39 Uhr iſt die Stunde höchſter Spannung. Alle Land- 
urlauber find zurück an Bord. Machen wir ſeeklar oder nicht; 

Die Wachen wechſeln. — Wichts. — 

Der Kommandant kommt von der Beſprechung bei dem Führer der Jer; 
ſtörer zurück. Viele ſpähende Augen beobachten ſein verſchloſſenes Geſicht, um⸗ 
ſonſt verſuchen ſie, in den harten, beherrſchten zügen eine Mitteilung abzuleſen. 

Der Simmel wird allmählich farbloſer. Nur oben im Zenit behauptet ſich 
noch tiefe Bläue. Der Wind flaut ab. Im Gſten ſchiebt ſich jetzt, langſam Zone 
nach Jone erobernd, die Nacht hoch. 

„Wieder nichts!“ ſagt der Wo. 

Im gleichen Moment tönt der Allemannspfiff durch die Decks. Die Alarm⸗ 
hupen blöken: „Seeklar in einer halben Stunde!“ 

GObermaat Joenſons Sand ſchlägt mir ſchwer auf die Schulter. „Endlich 
'n Job! — Va, hab' ich's nicht geſagte!“ Schon iſt er polternd im Niedergang 
verſchwunden. 

Mit eins iſt das Boot von haſtiger, lärmender Betriebſamkeit erfüllt. Die 
unbehagliche Spannung löſt ſich in fieberhafte Tätigkeit. Zupen blöken, 
Signalglocken ſchrillen, die Pfeifen der Maate trillern, Signale hetzen ſich. 

Die Reling wird niedergelegt, dafür werden Strecktaue geſpannt. Laut- 
los, mit motoriſchem Gleichmut, ſchwenken die Rohrſätze der Torpedos nach 
backbord und ſteuerbord. Die ſilberblanken Aale werden halb herausgezogen 
und mit Preßluft, öl, Waſſer und Brennſtoff nachgefüllt. Auch die Waſſer⸗ 
bomben werden klargemacht. Die Tiefe wird eingeſtellt und die Werfer⸗ 


munition klargemacht. 
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Bei den Geſchützen läuten die Salvenglocken. Polternd und klappernd 
werden Granaten und Kartuſchen aus den Kammern „gemannt“. Auf dem 
Artillerieleitſtand werden 3ielgeräte und Befehlsübermittler durchprobiert. 

„Aufſatz⸗ und Schieberweiſervergleich! —“ 

Auf einmal beginnt ein fauchendes, gepreßtes Zifchen, Tofen und Dröhnen. 
Sauſende Geräuſcheinſchläge fahren über das Schiff. Dampf ziſcht auf, hüllt 
die Torpedorohrſätze in weißlichen Dunſt. Mit den Armen rudernd, als müßte 
ich mich durch die gewaltige Lärmorgie durchkämpfen, ſtemme ich mich gegen 
den Wind zum Funkſchapp vor. 

Der große Raum iſt wie eine ifolierte Inſel im Lärm des Aufbruchs. Graue 
Umformer, Empfänger, Verſtärker, Schalter und Sebel. Angeſpannt ſitzen die 
Funkgaſten mit Ropfhörern vor den Empfängern und Schlüſſelapparaten. 

Die neueſten Wettermeldungen der Nüſtenſtationen liegen vor: „Von & bis 
Weſt bis VNordweſt — ſechs bis ſieben — vorübergehend abflauend auf fünf 
— wechſelnd wolkig —“ 

„Kann ja gut werden!“ 

Auf der Brücke ſtehen ſchon die Gefechtspoſten bereit: Poſten Ruder, Poſten 
maſchinentelegraph. Die Signalgaften melden ſich beim Wachoffizier. Sorg · 
ſam probiert der E⸗Maat der Wache die elektriſchen Befehlsanlagen durch, 
läßt noch einmal alle Signallampen aufglimmen — grün — rot — weiß! 

Vun ziehen auch die Befehlsübermittler auf. Alle Mann haben unter dem 
Lederzeug die Schwimmweſten angelegt. Der WO gibt Befehl. 

Der Bootsmaat der Wache pfeift es aus. Durch das Telephon wird das 
Boot dem 3. Offizier ſeeklar gemeldet. Bald darauf erfolgt die Seeklar⸗ 
meldung an den Rommandanten. 

Der Läufer meldet: „Rommandant kommt auf die Brücke!“ 

Die Stimme des Woh: „Brücke Ordnung!“ 

Der Kommandant grüßt, läßt rühren. Sell leuchtet ſeine weiße Mütze in 
der einbrechenden Dunkelheit. Schneidend hart klingt feine Stimme: „WO 
ablegen!” 

„An Maſchine — — 

— — beide Maſchinen Achtung! — — 

Backbordmaſchine kleine Fahrt zurück!“ 

Weißgiſchtend brodelt das Schraubenwaſſer auf. Schaum zieht an der Bord⸗ 
wand entlang. 

„Beide Maſchinen kleine Fahrt zurück!“ N 

Jangſam löſt ſich das Boot von der Pier. Die Spanne ſchwarzen Waſſers 
klafft immer breiter. Nun richtet ſich unſer Bug auf die Zafenausfahrt. Von 
Stufe zu Stufe wird die Fahrt geſteigert. Der WO meldet: „Befehl vom 
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Führerboot! — Vachtmarſchformation! — Backbord js Brad. — Beide 
Maſchinen halbe Fahrt voraus!“ 

Auf der öftlichen Zimmelshälfte hängen noch dicht über dem Waſſer helle, 
gleichſam aus ſich heraus leuchtende Wolken am ſchwarzblauen Zimmel. Im 
Weſten dagegen ſind die Wolken dunkel, auf fahlblauen Grund getupfte 
Flecke. Die Sichel des Mondes ſchiebt ſich bis zur Zälfte wie ein ſpitzer 
Stachel über eine ſchwarzblaue Wolkenwand. Über dem Waffer liegt Dunft. 
Die Kimm iſt nicht auszumachen. Ein Drehfeuer ſchlägt mit feinen Licht⸗ 
dolchen um ſich. Zangſam wandert es ab. Neue Feuer blinken auf. 

Wir find ganz dicht an die engliſche Küſte herangekommen. Da greifen auf 
einmal dünne Scheinwerferfinger taſtend in den Nachthimmel hinauf. 

„Alarm!“ 

Geſpannt ſteht der Kommandant gegen die Verkleidung geſtemmt. Nichts 
zu ſehen als Waſſer und bläuliche Scheinwerferbahnen. 

Wir ſind nur noch ſieben bis acht Seemeilen vom Land ab. Dort drüben 
in der Dunkelheit muß Plymouth liegen! 

Da — Blitze von Mündungsfeuern — alle Bläfer richten ſich auf die Rüfte 
oder ſuchen den dunkel verſchloſſenen Zimmel ab. Alle Sinne drängen in die 
Dunkelheit hinaus — neue Scheinwerfer ſchießen ihre Strahlen hoch, ver⸗ 
fangen ihre Lichtkegel, entwirren ſich wieder, taſten unſicher weiter. 

„Unſere Flieger!“ 

„Sie greifen Plymouth an!“ 

Feuerſäulen ſteigen plötzlich hoch wie Strahlen aus Beſſemerbirnen, ver- 
ſchütten rötlich⸗gelbe Zelle über den Simmel, als ob am Sorizont ein infer⸗ 
naliſches Geſtirn aufgehen wollte. Wir beobachten den ganzen Angriff. Immer 
neue Feuerſäulen durchſchießen zuckend den rötlichen Schein. Unſere Rame- 
raden in der Luft jagen auf den Feind, wie wir hier auf dem nächtlichen 
Waſſer. Stolze Freude miſcht ſich in die ungeheure Spannung. 

Befehl vom Kommandanten: 

„Dampf auf in allen Refjeln!” 

„Beide Kriegswachen auf Station!“ 

Die Atlantikdünung wälzt das vollkommen abgedunkelte Boot von einer 
Seite auf die andere. Unabläſſig wandert die dunkle Maſſe des vorderen 
Schornſteins über die Sterne. Brecher knallen auf die Back, überſchütten das 
erſte Geſchütz und werfen ein ſalziges Geſprüh bis hoch über die Brücke 
hinauf. 

Die Spannung ſteigert ſich. Alle Gläſer ſuchen unabläſſig das nachtſchwarze 
Waſſer ab. Alle Mann an Bord ſtehen in höchſter Alarmbereitſchaft, Rampf- 
erwartung! 
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meine Gedanken gelten den Männern, die jetzt tief unten im Bauch des 
Schiffes, von aller Sicht abgeſchloſſen, die Feuerung bewachen, Sandräder 
drehen und Manometer beobachten. Sie wiſſen nicht, was oben vorgeht; ſie 
ſind eingekapſelt, der Ungewißheit überlaſſen. 

Über einen ſteilen Wiedergang klettere ich ins E⸗Werk hinab. Sitze und 
Schmieröldunſt ſchlagen mir entgegen. Obermaat Joenſon kontrolliert ſeine 
Anlage. Jetzt ſieht er mich und brüllt durch den Lärm: „Na, was iſt los?“ 

„Wird gleich losgehen!“ 

Joenſon zieht grinſend ſein Geſicht breit und wendet ſich wieder mit ge⸗ 
heucheltem Gleichmut ſeinen Manometern zu. Da ſchrillt ſchon die Glocke: 
Einmal lang — Alarm! Ich haſte den Wiedergang hinauf, ſtoße den Deckel 
hoch. Schon ſchweben über die Rohrſätze die Torpedos nach backbord. Am 
Strecktau entlang turne ich über das naſſe Deck nach vorn. 

Dort blinken Lichter — eins — zwei — drei — vier — eine ganze Gruppe. 

mir ſchlägt das Gerz im Salſe. Die Spannung ſteigert ſich. Der Rom- 
mandant hat ſelbſt die Führung übernommen. 

Der TG gibt an alle Stellen durch: N 

„Anlauf beginnt! — U backbord! — Zeitung TOÖ1” 

Wir ſtoßen vor. 

Suſſah, die Jagd beginnt! 

Das Führerboot hat gewendet. Auch wir wenden nach backbord in die 
Dwarslinie. 

Jetzt wird unfer Rielwaffer ſchwächer. Mit kleiner Fahrt pirſchen wir uns 
in äußerſter Spannung näher an die Lichter heran. Die Augen bohren ſich in 
die Dunkelheit. 

Das Führerboot gibt Anweiſungen. 

„Steuerbord voraus — Richtung 30 Grad Lichter — anſcheinend Küſten⸗ 
bewachungs fahrzeuge!“ 

Ein anderes Boot hat ſich vorgeſchoben. Ein Befehl nach dem anderen geht 
an alle Stationen des Bootes. Unabläſſige Übung bewährt ſich. 

eue Ruderkommandos! — Wir kommen immer näher. Jetzt faſſen die 
Zielgeräte der Torpedo⸗ und Artilleriewaffe den Gegner durch den Dunſt. 

„Was liegt an?“ — „39 Grad!“ — „Frage Entfernung!“ 

„Viſierlinie frei!“ 

Plötzlich zerreißt der Scheinwerfer des Führerbootes mit bläulichem Strahl 
die Dunkelheit, taſtet ſich über das Waſſer und reißt die Formen eines großen, 
als Küſtenbewacher eingeſetzten Sochſeefiſchers aus der Dunkelheit. 

Ach und TG verbeſſern laufend ihre Einſtellungen. Zahlen überhaſten fich. 
Ein Signalgaſt meldet: „Vordermann dreht ab zum Schuß!“ 
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Da blitzt auch ſchon auf dem Führerboot rotgelbes Mündungsfeuer auf. 
Grüne Leuchtſpurgranaten ziehen dicht über dem Waſſer ihre flache Bahn. 
Waſſerſäulen ſtehen auf einmal im Scheinwerferlicht rings um das Ziel. — 
Schuß nach Schuß! — Drüben ſtieben rote Funken. — Flammen ſchießen hoch. 
— Volltreffer! N 

Unſer Scheinwerfer hat ſich auch ein Ziel gepackt. 

„An Ad. — — — Feuererlaubnis!“ 

Ein ungeheurer Schlag drückt mich gegen die Verſchanzung. Blitze erhellen 
das Boot. Alle Geſchütze feuern. — Salventakt! Abſchuß nach Abſchuß! — 
Ziſchend heulen Granaten über das Waſſer. — Schlag auf Schlag. Volltreffer 
nach Volltreffer! — Funken und Flammen! — Qualm wirbelt im i 
werferlicht hoch. 

„Scheinwerfer blenden!“ 

Wir feuern auf die rot leuchtenden Flammen. Wegweiſer in der Dunkel- 
heit für unſere heulenden Granaten. 

Da erlöſchen drüben die Flammen. 

„Abgeſoffen!“ ſagt neben mir eine Stimme. 

Wir ſchwenken nach ſteuerbord. Unſere Flottille formiert ſich wieder. Die 
Fahrt wird geſteigert. Zoch giſchtet die Bugſee. Wir jagen weiter in raſender 
Fahrt. Höher und ſchärfer wird der Ton der Maſchine. Der Wind heult auf 
den Verſpannungen und Maſten. 

Wieder ſchrillt die Alarmglocke. 

„Abgeblendetes Fahrzeug an Steuerbord!“ 

Der Flottillenchef gibt die Reihenfolge des Angriffs durch. Wir drehen, 
pirſchen uns auf der „Zundekurve“ an den Gegner heran, zeigen ihm nur die 
ſchmalſte Silhouette. 

Die Zielgeräte faſſen den Gegner. 

„Mindeſtens jo ooo Tonnen“, höre ich hinter mir ſagen. 

„Paſſiergefecht an Steuerbord! — Gegner Lage so — Gegner Fahrt jo!“ 

Schon krachen die Salven. Eine Granate ſchlägt mittſchiffs ein. Jiſchen, 
Krachen, ungeheure Geräuſchſchläge. 

Drüben bricht Feuer aus. — Schuß auf Schuß in das Feuer hinein. — Auch 
das dritte Boot der Flottille feuert. Mit ſchwerer Schlagſeite liegt der 
Dampfer auf dem Waſſer. — Neue Salven! Nach einer Weile flammt der 
Scheinwerfer wieder auf. Er ſucht umſonſt das Waſſer ab. Weiter ſuchen 
unſere Geräte. — Wir haben ſchon ein neues Ziel gefaßt! 
wc mittſchiffs! — Recht for” 

Wir jagen heran. Wieder Feuer aus allen Geſchützrohren. Schon liegt ein 
neuer Dampfer mit ſchwerer Schlagſeite weidwund auf dem Waſſer. Schuß 
auf Schuß trifft feinen hell beleuchteten Rumpf. — Er will noch nicht ſinken. 
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„Sal ventakt!“ 

Neue Volltreffer! — Da ſprüht auch ſchon drüben roter Feuerſchein hoch. 

„Keſſelexploſion!“ 

Noch eine Salve, dann geht das Boot auf Gegenkurs. Wieder ſchlägt uns 
der Fahrtwind ins Geſicht. Die Bugwelle ſteigt. Wir jagen weiter. 

Der Kommandant gibt feine Anerkennung durch das Telefon an die ein⸗ 
zelnen Stationen. 

Ich klettere wieder ins E⸗Werk hinunter. Die Augen des Befehlsüber⸗ 
mittlers ſaugen ſich förmlich an meinem Mund feſt. Obermaat Joenſon packt 
mich am Arm: 

„Menſch, ſo rede doch!“ 

„Bewachungsfahrzeuge und zwei große Dampfer verſenkt! Sonſt alles o. k.!“ 

Jubel bricht aus. Wir ſchlagen uns auf die Schultern. 

„Denn man ſo weiter!“ ſagt Joenſon nach einer Weile gönnerhaft und 
wendet ſeine ganze Aufmerkſamkeit wieder einem bläulichen, heftig zitternden 
Manometerzeiger zu. 
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Zweimal beim Großangriff auf Mancheſter 


Vierundzwanzig Stunden vor Seiligabend. Zier draußen auf dem hartge⸗ 
frorenen, eiſigen Flugfeld iſt keine Weihnachtsſtimmung zu ſpüren. Fieber⸗ 
haft arbeiten die „ſchwarzen Männer“ an den ſchon vollbeladenen Rampf- 
maſchinen, damit auch in dieſer Wacht die zu dem wichtigſten engliſchen 
Rüſtungsdiſtrikt gehörende Stadt Mancheſter angegriffen werden kann. 

Beim Aufheulen der Motoren, bei ihrem orgelnden und dröhnenden Gebrüll 
überkommt uns wie vor jedem Angriff ein unbeſchreiblich ſtolzes Gefühl. 

Eine teuflifche Kälte herrſcht dieſe Wacht in allen Zöhen. Merkwürdig, wie 
verſchieden war es noch in der vergangenen Nacht beim erſten Großangriff auf 
Mancheſter. Auf dem Boden über Jo Grad minus, in 2000 Meter Söhe o Grad, 
und dann in 4000 bis sooo Meter Söhe wieder mehr als Jo Grad minus. Wie 
kalt mag es heute fein? IJ5 Brad minus? Ein Glück, daß unſere prächtige 
einkel⸗Maſchine eine fo gute Zeizungsanlage hat, ſonſt könnten wir ſchon 
jetzt, nach einer halben Stunde Flug, kaum noch die klammen Finger bewegen. 

Planmäßig, ohne jede Störung, erreichen wir die engliſche Südküſte. Weit⸗ 
hin leuchtende Brände, die nur in London ſein können, haben wir ſchon aus⸗ 
gemacht. „Weſtlich von uns — Southampton!“ Der Beobachter hat es gerufen. 
Und ſofort haben wir auch dort große Brandherde feſtgeſtellt. Backbord voraus 
kommt jetzt eine Kugel auf uns zu. In raſender Geſchwindigkeit nähert ſie ſich 
uns. Nachtjäger? Ich will es gerade durchgeben, als der Kommandant „Nacht⸗ 
jäger“ ruft. Da! Jetzt noch ein runder Punkt. Ob fie uns geſehen haben? 
Der Simmel iſt wolkenlos. Zudem waren wir eben ein paar Sekunden im 
Licht von einigen Scheinwerfern. „Kruzitürken! Voch ein Dritter!“ brummt 
der junge Flugzeugführer. Tatſächlich! Woch eine dritte Kugel kommt auf 
uns zu, doch ſie muß ſchon höher ſein als wir. 

Die drei Punkte werden zu flachen feinen Strahlen: Der Feind iſt an uns 
vorbei! 

Wieder überfliegen wir die Midlands, die wir ſo oft bei Tag und bei Nacht 
mit ſchwerſten Brocken bearbeiteten. Wieder werden jetzt unter uns Menſchen 
mit angſtvollen Geſichtern in den Luftſchutzräumen ſitzen, an furchtbare Ge⸗ 
witternächte denken, die deutſche Bomber entfeſſelten, und wünſchen, daß wir 
über ſie hinwegziehen. Coventry, die tote Stadt, muß jetzt unter uns liegen, 
links davon Birmingham. Die Flak ſchießt mit einer wahren Verzweiflung. 
Ein weißer, glühender Feuerregen kommt uns entgegen, doch ruhig ſitzt der 
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Leutnant vor feinem Steuerknüppel. „Verflucht!“ Plötzlich wird die brave He 
wie von Rieſenhand ein Stück zur Seite geſchleudert. Sekundenlang Flak⸗ 
beſchuß in nächſter Nähe. Zundert Kilometer vor dem Ziel find ſchon rot⸗ 
gefärbte Wolkendecken zu ſehen, aus denen unaufhörlich rote Seuerbälle 
herausſchießen. Kein Zweifel: das iſt Mancheſter. Dann ſind wir nach langer, 
ner venaufpeitſchender Wartezeit vor dem Ziel, ſehen unter uns, wie ſchon fo 
oft, ein feuerſpeiendes Chaos, aus dem immer wieder Feuerfontänen von ge⸗ 
waltiger Größe urplötzlich emporſchießen. Im Schein der gigantiſchen 
Brände, die die Stadt, ſoweit es wolkenlos iſt, taghell erleuchten, ſehen 
wir die Kathedrale von Mancheſter und daneben die großen maſſiven Ge⸗ 
bäude der Univerſität. Keine Angſt! Dort werfen wir nicht hinein, auch 
wenn die Flak ſo heftig ſchießt, daß wir manchmal glauben, es ſei unſere 
letzte Stunde gekommen. Unſere Bomben fallen nach ſauberem Zielanflug 
genau in einen gewaltigen Gebäudekomplex hinein, in dem, wie uns die Karte 
des Aufklärers zeigte, Produktionswerkſtätten der Schwerinduſtrie unter⸗ 
gebracht ſind. Frei von unſerer Laſt ziehen wir hoch. Noch einmal ſehen 
wir gebannt hinunter. Was wir ſehen, gibt uns die Gewißheit mit 
auf den Weg, daß Mancheſter heute nacht beim zweiten Großangriff genau 
ſo ſchwer getroffen wurde wie Sheffield, Birmingham und Liverpool die 
Nächte vorher. 

Beim überfliegen der franzöſiſchen Rüfte meint der Flugzeugführer 
trocken: „Jungens, heute abend trinken wir eine gute Flaſche!“ „Und 
weshalb?” fragt der Funker. „Menſch“, ſagt der Leutnant erſtaunt, „das wiſſen 
Sie nicht? Na, dann meinen herzlichſten Glückwunſch zu Ihrem fünfzigſten 
Englandflug!“ „Ach, ſtimmt ja, hätte ich bald vergeſſen. Zerzlichen Dank, Herr 
Leutnant, gratuliere ebenfalls zu Ihrem Fünfzigſten.“ „Kreizkruzitürken!“ 
brüllt der junge Flugzeugführer, „jetzt hätten wir beinahe unſeren guten Bord⸗ 
mechaniker vergeſſen, der hat ja heute ſeinen ſiebzigſten Englandflug gemacht. 
Pottkämpfer, alter Freund, meine herzlichſten Wünſche!“ 
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Minenräumboote im Kanal 


Unſere Minenräumboote liegen fchon feit Tagen in einem der Nanalhäfen. 
Regenböen fegen über das Deck des kleinen Bootes, in deſſen Rommandanten⸗ 
raum wir ganz gemütlich ſitzen, ſolange nicht engliſche Flieger über dem 
Zafen erſcheinen. Meiſtens werden fie von der Marineartillerie ſchnell wieder 
vertrieben. Es iſt zwecklos, bei dem ſteifen Nordoſt und dem ſtarken Seegang 
im Kanal auszulaufen. Die ſchnittig gebauten und ſeetüchtigen Boote würden 
das Wetter zwar vertragen können, aber das Minenſuchgerät kann bei einem 
ſolchen Wetter nicht ausgebracht werden. Eine Ruhepauſe iſt bei dem ſchweren 
Dienft der Minenſucher ganz angenehm, aber die Lagerei in dieſem von 
deutſchen Stukas bei dem Rückzug der Engländer ſchwer zuſammengehauenen 
afen, ohne Abwechſelung, iſt auch nicht ſchön. 

Endlich meldet eines Morgens die Signalſtation beſſeres Wetter. Sofort 
kommt der Befehl des Flottillenchefs: „Acht Uhr ſeeklar! 7.45 Kommandanten; 
beſprechung auf dem Führerboot!“ 

Bei der Rommandantenbeſprechung erklärt der Flottillenchef kurz an Sand 
der Seekarte die Aufgabe. 

„Stichfahrt in den Kanal bis punkt V. Dann Ablaufen Weg 2.“ Der 
Flottillenchef iſt alter Minenſucher. Er iſt durch die lange gemeinſame 
Fahrtzeit mit jedem Boot ſeiner Flottille auf das engſte verwachſen, 
kennt jeden Mann. Manchen feiner Rommandanten hat er ſelber eingefahren. 
In See verlangt er reſtloſen Einſatz von Boot und Beſatzung, ſucht und 
räumt feindliche Minenſperren, bis auch wirklich keine einzige Mine mehr 
vorhanden iſt. Wenn er ſeinem vorgeſetzten Kommando meldet, daß ein be⸗ 
ſtimmtes Gebiet minenfrei iſt, dann iſt es auch minenfrei. Dafür ſorgt er aber 
auch für die Beſatzung ſeiner Boote, ſo gut er nur kann. Eben erſt hat er 
während der Ruhepauſe für die Beſatzung eine Fahrt durch Vordfrankreich 
bis nach Paris organifiert, ein Erlebnis für die Minenräumer, die feit vielen 
Wochen nichts weiter als See, Simmel, engliſche Flieger und zerſchoſſene 
Säfen geſehen haben. 

Die Boote laufen aus. Die See iſt noch reichlich unruhig. Brecher ſchlagen 
über das Achterdeck, Spritzer erreichen die Brücke. Die Mannſchaft hat in⸗ 
zwiſchen ihr ölzeug angelegt. Einige haben ſich ſogar mit dem Südweſter 
gekrönt. Auf der Kommandobrücke werden Winkſprüche und Flaggenſignale 
entgegengenommen und ſofort durch entſprechende Befehle weitergegeben. Der 
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Kommandant ift auch hier im wahrſten Sinne des Worts die Seele des 
Schiffes. Bald ſteht er auf der Nommandobrücke und gibt dort feine An⸗ 
weiſungen, bald iſt er im Kartenhaus und verfolgt den Kurs des Bootes. 
Dann geht er auf Achterdeck und prüft die Räumgeräte. Im Vorübergehen 
gratuliert er einem Matroſen, der ſich verlobt hat und gerade aus dem Urlaub 
zurückgekehrt iſt. Dem Kommandanten zur Seite ſteht der I. WG (I. Wach⸗ 
offizier). Er ſteht im Augenblick auf der Rommandobrücke und korrigiert den 
Abſtand des Bootes zum Führerboot. „Backbord st!" — „Steuerbord jo!“, fo 
und ähnlich gibt er fortwährend feine Korrekturen an den Rudergänger. N 

Die Flottille iſt inzwiſchen in Dwarslinie aufgefahren. Dann ein Flaggen⸗ 
ſignal vom Führerboot: „Räumgeräte klarmachen zum Ausbringen!“ Das 
ſchwere Räumgerät iſt ſchnell zum Auswerfen fertiggemacht. Zart müſſen die 
Männer anpacken. Die ſeemänniſche Nummer J, der Bootsmann, der auf dem 
Boot für den geſamten Ablauf auf Deck verantwortlich iſt, ſteht wie ein Vater 
unter ihnen und gibt in aller Seelenruhe ſeine knappen Anweiſungen. 

Die Boote machen noch ſchnelle Fahrt. An Deck herrſcht lebhafter Betrieb. 
Die leichte Flak auf der Back wird zur Fliegerabwehr gefechtsklar gemacht. 
Gewehre werden bereitgeſtellt. um Seck wird das Minenſuchgerät klar 

gemacht. Sin und wieder kommen Brecher über das niedrige Deck, aber ruhig 
und ſchnell verrichten die Seeleute ihre Tätigkeit. 

Jetzt wird wieder vom Führerboot ein Flaggenſignal gegeben. „Gerät 
verſenken!“ 

Die Boote vermindern die Fahrt. Das Gerät wird verſenkt. Yun beginnt 
die ſchwierige und oft gefahrvolle Arbeit des Minenräumens. 

Der Name Mlinenfucher hat ſchon für die Landratte einen ernſten und etwas 
unheimlichen Klang; hat ſich doch für die Minenſucher noch aus dem Welt⸗ 
krieg — fie hatten neben den U-Booten die ſchwerſten Verluſte — die Be⸗ 
zeichnung „Zimmelfahrtskommando“ bis heute erhalten. Trotz froher Laune, 
die auf allen Geſichtern zu ſehen iſt, liegt über der Ausfahrt ein unverkenn⸗ 
barer Ernſt. Die Männer kennen die Gefährlichkeit dieſer Fahrten, ſie lieben 
aber gerade ihr Kommando, bei dem einer auf Tod und Leben auf den anderen 
angewieſen iſt. 

Die Minenräumverbände der deutſchen Kriegsmarine haben hier im Kanal 
die wichtige Aufgabe, das Vorfeld der Front an der Kanalküſte zu ſichern und 
die Waſſerwege für die Angriffe der deutſchen Kriegsſchiffe gegen England 
und für die deutſchen Nachſchubtransporte von engliſchen Minen frei zu 
halten. Immer wieder verſuchen die Engländer, durch Minenſperren den 
Kanal zu verſeuchen, die britiſche Inſel gegen die Angriffe der deutſchen Schnell⸗ 
boote abzuriegeln und den deutſchen U⸗Booten den Weg nach dem Atlantik zu 
verlegen. Die Minenräumverbände der deutſchen Kriegsmarine ſtoßen aber 
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immer von neuem gegen dieje englifchen Minenſperren vor, gehen dabei oft 
bis auf wenige Seemeilen unter die engliſche Rüfte und räumen von den Eng⸗ 
ländern ausgelegte Minenſperren wieder fort. Sie ſind dabei ſtändig der 
Gefahr von Angriffen engliſcher Seeſtreitkräfte und Flieger, ſogar des Be⸗ 
ſchuſſes durch engliſche Rüftenbatterien ausgeſetzt, die dadurch noch vergrößert 
wird, daß die Boote mit dem Gerät nur geringe Fahrt laufen können. Aber 
dieſe Gefahren hindern die Minenräumverbände nicht an der Durchführung 
ihrer Aufgaben. 5 

Die Flottille hält Kurs auf den befohlenen Punkt im Kanal. Der Wind 
hat ſich immer noch nicht gelegt; wild ſchäumt das Zeckwaſſer hinter dem Boot 
auf. Die Boote ſind ſo geſtaffelt, daß der abgefahrene Streifen mit Sicher⸗ 
heit für minenfrei erklärt werden kann. Auf Achterdeck beobachtet die Rriegs- 
wache das Räumgerät, ob irgendeine Mine anbeißt. Wegen der Minengefahr 
trägt alles Schwimmweſten. ö 

Der Kommandant unſeres Bootes, ein Gberſteuermann, beobachtet auf⸗ 
merkſam die See und den Zorizont. Woch ziehen ſchwere Wolken am Simmel. 
Aber es klart langſam auf. Die Sonne kämpft ſich allmählich durch das 
Gewölk. Die Sicht wird beſſer. 

„Va, heute ſieht es ziemlich friedlich aus“, meint der Rommandant. „Aber 
wir haben hier im Kanal Tage erlebt, da wußten wir nicht, ob wir überhaupt 
wieder nach Saufe kommen.“ 

„Drei Strich Backbord!“ ruft er dem Rudergänger zu. „Recht ſo.“ Ständig 
überprüft er den Kurs. 

Dann erzählt er. N 

„Eines Tages machten wir wieder eine Stichfahrt in den Kanal und fanden 
auch eine Minenſperre. Wir ſchnitten gleich vier Minen, die hintereinander 
hochgingen. Gegen Mittag hatten wir ſchon die ganze Sperre geräumt und 
nehmen das Gerät auf. Plötzlich ſehe ich engliſche Bomber am Simmel, acht 
oder neun Briſtol⸗Blenheim, die auf unſere Boote zuhalten. In unmittelbarer 
Nähe der Boote laden fie ihre Bomben ab. Jetzt kommen deutſche Jäger 
herangeſchoſſen, die auch einen Bomber abſchießen, der brennend in die See 
ſtürzt. Die anderen erreichen die engliſche Rüfte, 

Einige Boote der Flottille liefen bereits wieder mit Kurs zum Ausgangs- 
hafen zurück. Die anderen Boote bringen noch einmal das Gerät aus. Der 
Chef will ganz ſicher gehen, daß auch keine Mine mehr liegt. Nach zehn 
Minuten meldet der Poſten auf der Back wieder engliſche Flieger. Ich ſlippe 
mein Gerät und laufe auf die franzöſiſche Küſte zu. Die Tommies find aber 
ſchon heran und laden ab, was fie haben. Auf dem Rottenboot ſehe ich zwei 
Mann fallen. Zwei andere werden ſchwer verwundet. Es iſt ja nicht ſo, wie 
man im Binnenland ſich das vielleicht vorſtellt, daß die Bomben, die nicht das 
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Boot treffen, friedlich ins Waſſer raufchen und abſaufen. Die Engländer 
verwenden hochempfindliche Briſanzbomben, die ſofort beim Aufſchlag auf 
das Waſſer krepieren und eine ganz gefährliche Splitterwirkung haben. Es iſt 
überhaupt ein gemeines Gefühl, wenn man ſo von unten ſieht, wie die Dinger 
auf das Boot zukommen, dann ſo eben ſchräg über das Boot hinwegſauſen 
und einige Meter entfernt in See gehen. 

Nachdem die Tommies wieder fort find, gibt der Flottillenchef den Befehl: 
„Verlorengegangenes Gerät fiſchen!“ Ich mache mich alſo daran, mein Gerät 
wieder aufzufiſchen. In dieſem Augenblick kommen nochmals mehrere Briſtol⸗ 
Blenheim. Vun wird mir die Sache doch zu bunt. Ich laſſe das Gerät im 
Bach ſchwimmen und laufe mit äußerſter Kraft auf die franzöſiſche Rüfte zu. 
Denn Boot und Beſatzung ſind wichtiger und koſtbarer als das Gerät. Glück⸗ 
licherweiſe kommen diesmal deutſche Jäger, die die engliſchen Bomber ver⸗ 
treiben. Als wir nun endlich den nächſten franzöſiſchen Zafen erreichen, tauchen 
wieder zs bis 20 englifche Flugzeuge auf, Spitfires, die gleich von der Marine⸗ 
artillerie beſchoſſen werden. Unſer Bedarf an engliſchen Fliegern war aber 
für dieſen Tag gedeckt.“ 

Die Boote der Flottille ſind alles alte Krieger, die bereits im Polenfeldzug 
bei Grhöft und Sdingen eingeſetzt waren, die das Norwegen⸗Unternehmen 
mitgemacht haben, und die nun ſeit Monaten im Weſten Minenkrieg gegen 
England führen. Drei Angehörige der Flottille tragen das Ritterkreuz: ein 
Oberſteuermann, Rommandant eines Bootes, das in einen norwegiſchen 
Kriegshafen eindrang und trotz ſchwerer Gegenwehr, durch die das Boot ver⸗ 
lorenging, Truppen an Land brachte, der Flottilleningenieur, ein Rapitän- 
leutnant (Ing.), unter deſſen Führung die ſchiffbrüchige Beſatzung mit der 
Landungsabteilung den Kriegshafen und die Stadt überrumpelte und beſetzte, 
und ein anderer Bootskommandant, der ein norwegiſches U-Boot, das die 
Landung deutſcher Truppen ſtören wollte, außer Gefecht ſetzte. Faſt alle Boote 
haben Narben durch Bombenſplitter. Auch in dem BRommandantenraum 
unſeres Bootes find mehrere Ein- und Ausſchlagſtellen von Bombenſplittern 
wieder abgedichtet. 

Die Boote haben den befohlenen Punkt erreicht, mehrere treibende Minen 
ſind abgeſchoſſen worden. Aber eine neue Minenſperre wurde nicht feſtgeſtellt. 
Der Engländer hat bei dem ſchlechten Wetter der letzten Tage anſcheinend 
keine Minen auslegen können. Auf Weg 2 laufen die Boote wieder zurück. 
Die Aufgabe iſt durchgeführt. Ein Gefühl der Entſpannung herrſcht nach den 
harten Anforderungen dieſes Tages bei der ganzen Beſatzung, aber auch ein 
Gefühl des Stolzes. 
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Auf Winter⸗Feindfahrt im Atlantik 


Wir befanden uns auf dem Kückmarſch. Der Brennſtoff in unſeren Bunkern 
ging zu Ende, das Boot lag merklich höher aus dem Waſſer heraus als am 
Anfang der Reife, und die Wache auf der Brücke ſtand um ein weniges 
trockener als am Beginn der Unternehmung. „Paßt mir gut auf, Rameraden!” 
mahnte der Wachoffizier immer wieder. „Ihr wißt, wir haben noch zwei Aale, 
und daß wir die mit nach Sauſe nehmen, kommt überhaupt nicht in Frage.“ 

Die Ausgucks antworteten nicht, ſie klemmten ſich nur mit verbiſſener 
Jähigkeit hinter ihre Roppelgläfer. Jeder von ihnen hatte feinen eigenen 
Sektor zu beobachten. Die See war rauh, der Simmel grau und niedrig, eine 
ſteife Briſe kam aus Vordweſt, es ging auf den Abend. Mit der wachſenden 
Dunkelheit ſchlief der Wind ein. Die Sicht, am Tage zeitweilig eingeſchränkt 
durch tiefziehende Regenſchauer, beſſerte ſich, ja, ſtellenweiſe riß die Wolken⸗ 
decke auf, der Simmel trat tiefdunkel durch das hellere Gewölk. Die erſten 
Sterne leuchteten. 

„An Steuermann: Chance zum Sternenſchießen!“ Das Beſteck wurde ge- 
nommen, es war wie jeden Abend, es war überdies wie während der meiſten 
Abende diefer langen Unternehmung: keine beſonderen Vorkommniſſe. 

Die Wachen wechſelten. Wir ſaßen in der kleinen Meſſe, aßen, ſprachen 
kaum noch. Der Gedanke, immer noch zwei Aale im Rohr, von Stunde zu 
Stunde aber weniger Brennſtoff in den Bunkern zu haben, verdroß uns über⸗ 
aus heftig. Wenn wir noch etwas ſagten, ſo handelte es ſich durchweg um 
einzelne Sauptworte mit Ausrufungszeichen dahinter, Worte, die man hier 
nicht wiederholen kann. Genau wie auf unſerem Wetterglas ſtand auch bei 
uns das Barometer auf Sturm. 

Der Kommandant ging nach dem Eſſen zum tauſendſten Mal an die Karte, 
nahm Zirkel und Dreiecke und ſann ſchweigend vor ſich hin. Manchmal 
murmelte er ein halblautes Wort, probierte mit den Dreiecken, griff mit dem 
Zirkel eine Entfernung ab, ſchüttelte den Kopf und kletterte endlich mißmutig 
auf die Brücke. Dort pflegte ihn auf dieſer Reiſe der „Spritzer vom Dienſt“ 
zu begrüßen. Es war lächerlich, ſelbſt an Tagen, an denen kein Waſſer über⸗ 
kam, ſtieg mit Sicherheit in dem Augenblick ein Spritzer ein, an dem der Rom⸗ 
mandant auf der Brücke erſchien. 

Er kam herauf, überflog mit einem Blick Simmel und See, ſuchte die Rimm 
ab, nein, es war nichts da, wieder einmal nichts, nichts, nichts! „Paßt mir gut 
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auf, Rameraden! Wenn ihr heute nacht nichts feht, wird das nichts mehr mit 
unferen Aalen.“ Damit verſchwand er wieder im Luk. 

Einige Stunden ſpäter horchen wir plötzlich alle auf. Deutlich iſt im Boot 
eine ferne Detonation zu vernehmen. Was ift das? Waſſerbomben? Jetzt in 
der Nacht: N 5 

„Klang mehr wie ein Torpedo“, ſagt einer, und wenige Minuten ſpäter 
meldet ſich die Brücke: „An Nommandant, Lichtſchein in x Grad, ſieht aus, 
als ob in großer Entfernung Leuchtgranaten geſchoſſen würden.“ 

Mit einem Satz iſt der Kommandant von ſeinem Schreibtiſch weg, an dem 
er gerade Kriegstagebuch ſchrieb, und entert zur Brücke hinauf. Weuer Kurs, 
veränderte Fahrtſtufe — ſchon brauſen wir in Richtung auf den inzwiſchen 
erloſchenen Lichtſchimmer. Die Jeit vergeht, man weiß nicht, wo ſie bleibt; 
man hängt nur hinter dem Glas und ſucht die Kimm ab. Einmal noch iſt ein 
neuer, etwas hellerer Lichtſchein da vorn zu ſehen geweſen. Nun herrſcht 
wieder die ganze Dunkelheit der Wovembernacht. Der Wind hat ſich gelegt, 
aber die Dünung läuft uns immer noch lang und hoch entgegen. Das Boot 
bricht und ſchneidet ſich ſeinen Weg, eingehüllt in Wolken und Wände von 
Giſcht und grünem Waſſer. Ein ſchmaler Mond geht auf und wird erfreu⸗ 
licherweiſe ſogleich von einer fetten Wolkenbank verſchluckt. Wir lieben ihn 
nicht, den filbernen Zimmelswächter, er macht die Vächte hell, und wir 
wünſchen ſie dunkel. Und dann kommt plötzlich die Stimme des Wachoffiziers: 
„err Ka'leut, da iſt er: ſchwache Lichter in x Grad.“ Die Blicke fliegen 
herum und bohren ſich ins Dunkel. Die Linie der Kimm erſcheint plötzlich in 
ſeltſamer Weiſe gezackt, es ſieht aus, als wenn eine Reihe von Maulwurfs⸗ 
hügeln teils flacher, teils höher daraufgeſetzt wären, und ganz links iſt auch 
das Licht. „Geleitzug!“ ſagt der Kommandant, „Prima!“ 

Ständig wechſeln nun Fahrt und Kurs. Es iſt wunderbar, zu ſehen, wie das 
eingeſpielt ift, wie der Befehl, den der Rommandant auf der Brücke mit feiner 
bei allen Angriffen immer betont ruhigen Stimme erteilt, vom Gefechtsruder⸗ 
gänger wiederholt und an alle Stellen des Bootes geleitet wird. Längft find 
die Gefechtsſtationen klar; es handelt ſich eigentlich „nur“ noch darum, feft- 
zuſtellen, wo, wie und auf wen geſchoſſen werden ſoll. Wir haben nur noch 
die beiden Aale, und das iſt faſt unerträglich angefichts dieſer erde von 
Dampfern, in die wir nun einbrechen wollen. Weit abgeſetzt von uns ſteht 
ein Schatten, der ein Wachfahrzeug, Zerftörer oder Kanonenboot fein könnte, 
vor ihm und links von ihm zwei weitere: eindeutig Jerſtörer. Sie werden gut 
im Auge behalten. 

Wir aber ſtoßen nun auf das Licht zu, wollen einmal ſehen, was es damit auf 
ſich hat. Bald ſehen wir beſſer. Das ganze Fahrzeug iſt verdächtig, höchſt ver ⸗ 
dächtig, und wie wir uns ihm nähern und es uns genau betrachten, ſehen wir, 
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daß es nach feinen Aufbauten vielleicht ein Silfskreuzer fein könnte. Auf- 
gepaßt! Solzauge, ſei wach! Iſt das möglicherweiſe eine U⸗Boot⸗ Falle? Vor⸗ 
ſichtig umſchleichen wir es, ſetzen uns noch einmal ein wenig von ihm ab und 
gehen dann zum Angriff über. „An alle Stellen“, gibt der Rommandant in 
den Turm hinunter, „Dampfer iſt ein Mords vogel, den nehmen wir“, und 
ſchon folgen die vorbereitenden Kommandos für die Torpedowaffe. Cangſam, 
unterſtützt durch Maſchinen⸗ und Ruderbefehle, wandert das Boot in die 
richtige Schußpofition. Exakt, wie die Gliedmaßen eines gefunden Körpers 
die Befehle des Gehirns, führen in dieſen Augenblicken bei uns Männer und 
Maſchinen die Befehle ihres Kommandanten aus. Mehr, immer mehr wandert 
das Boot ein. Maſſig hebt ſich vor uns das Profil des gewaltigen Dampfers 
gegen den Nachthimmel ab, und dann iſt das Kommando gefallen. „Los!“ Eine 
kleine Erſchütterung — „Torpedo läuft!“ 

Yun ſtehen wir und warten, während die Mündungsklappe des leer⸗ 
geſchoſſenen Rohres geſchloſſen wird und der Kommandant bereits an einen 
neuen Angriff denkt. Stoppuhren laufen, die wachſende Zahl der Sekunden, 
die ſeit dem Schuß vergangen ſind, wird bekanntgegeben, und dann erfolgt die 
Exploſion, ein merkwürdig leiſer, dumpfer Rnall, ganz anders als der ge⸗ 
waltige helle Doppelſchlag, den wir gewöhnt ſind; ſo als hätte dieſer Aal ſich 
vor dem Sochgehen tief in die Eingeweide des gewaltigen Dampfers hinein⸗ 
gewühlt. 

Ein winziger Feuerſchein über dem Dampfer, eine grauſchwarze, mit dem 
Wind zu uns herüberziehende, bitterſüß ſtinkende Wolke, und als dieſe ver⸗ 
zogen iſt, ein Dampfer, der, obgleich an Backbord getroffen, mit ſchwerer 
Steuerbordſchlagſeite daliegt. In kaum einigen hundert Metern Abſtand 
fahren wir an ihm entlang. Er iſt wahrhaftig ungeheuer lang; deutlich ſind 
doppelte Pfahlmaſten zu unterſcheiden, Paſſagieraufbauten mittſchiffs, Schorn- 
ſtein und eine große Menge von Ladebäumen, offenbar für ſchwerſte Güter. 
Aufgeregt zucken die Lichter elektriſcher Taſchenlampen, dann plötzlich flammt 
die geſamte Decksbeleuchtung auf. Wir ſehen im Salblicht haſtend Geſtalten 
an den Rettungsbooten arbeiten, dann find wir vorbei. Der großen Länge des 
Dampfers entſpricht ſeine mächtige Breite, und nun ſehen wir auch noch 
einmal ganz deutlich, wie er, obgleich an Backbord getroffen, nach Steuer- 
bord überliegt. „Da brauchen wir gar nicht darauf zu warten”, fagt der Rom⸗ 
mandant, „das kenne ich ſchon. Alle, die erſt Schlagfeite nach der anderen 
Seite nehmen, ſaufen nachher in wenigen Minuten ab.“ 

„Warum?“ 

„Ich glaube, daß der Torpedo ein ſo großes Loch reißt, daß das herein⸗ 
ſtürzende Waſſer gleich mit aller Wucht bis auf die gegenüberliegende Bord⸗ 
wand ſtößt und der Dampfer ſich dadurch auf die andere Seite überlegt.“ 
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Im Ablaufen verloren wir ihn, die beiden aufgeregt heranſchnaubenden Jer⸗ 
ſtörer ausmanövrierend, noch ſchwimmend aus den Augen. 

Vor uns ſtand der Geleitzug, beſtens markiert durch die Rauchwolke eines 
Dampfers. In geringem Abſtand voneinander fuhren da Englands Schiffe, 
lauter ſchöne, große Frachter, aus denen wir uns noch einen mit dem letzten 
Aal herausbeißen wollten. Aber nun entdeckten wir auch nicht weniger als ſechs 
Jerſtörerſchatten. Alſo Vorficht! 

Wähleriſch ſuchend brauſten wir nun an der ganzen Flanke des Geleitzugs 
entlang. Da waren ſo viele ſchöne Dampfer, daß uns die Wahl ſchwer fiel. 
„Wer keinen Aal, hat die Qual“, knurrte ein Unteroffizier neben mir. 

„Da drüben iſt ein Tanker, Zerr Kapitänleutnant!“ Der Wachoffizier 
deutete in die mittlere Kolonne. „Da, der zweite, der halb verdeckt iſt, der 
vor dem langen mit der hochgezogenen Back und dem Rreushed.” 

Der Kommandant nahm den vorgeſchlagenen Dampfer ins Glas. „Ja“, 
ſagte er, „das iſt ein hübſcher, fetter Kerl, den nehmen wir.“ 

Schon begann er, ſeine Befehle auszugeben. Es galt, das Boot ungeſehen 
in eine ſolche Poſition zu bringen, daß der Torpedo nicht von einem der 
außen fahrenden, weniger wertvollen Schiffe aufgefangen werden konnte. 

„Paßt mir gut auf, hier achtern“, fuhr der Kommandant plötzlich herum, 
„daß mir keiner auf die Idee kommt, etwas anderes anzuſehen als den Sektor, 
in dem er Ausguck hat. Und beſonders die Jerſtörer beobachten!“ 

Ich blickte hinüber zu den großen Schiffen, die da ſchwer beladen und mit 
einer für Geleitzüge hohen Geſchwindigkeit oſtwärts gen England zogen. 
Keiner zeigte ein Licht. Stumm und ſchwarz zogen ſie dahin, zuweilen ſtieg 
von einem der Schornſteine eine Rauchwolke auf, hier eine ſchmale, kaum ſicht⸗ 
bare, dort ein dicker ſchwarzer Ballen, je nachdem, wie vorſichtig die Seiser 
feuerten, oder wie gut die verfeuerte Kohle war. Und dazwiſchen, niedrig mit 
flacher Silhouette, ſchattenhaft, die Zerftörer. 

Schräg voraus ſah ich den Dampfer, der uns die Sicht auf unſer erwähltes 
Opfer verſperrte. Es war ein ſchöner Frachter von ſicherlich sooo bis 
6000 BRT. Plötzlich ſah ich — und begriff in der erſten Sekunde nicht wes⸗ 
halb —, wie ſich kurz hinter ſeiner Brücke ſchwarz und ſchlank etwas Dunkles 
erhob, das wie eine hohe Jypreſſe ausſah. Im gleichen Augenblick blitzt etwas 
auf, ein kurzes, gelbes, böſes Licht — da wußte ich und ſagte es mit einem 
Erſtaunen, das den anderen Lachen entlockte: „Donnerwetter, da ſchießt ja noch 
einer!“ Und da kam auch ſchon der helle Schlag der Detonation. In der 
zuſammenſinkenden Wolke blieb der Dampfer liegen wie ein Stück Wild 
im Schuß. N 

„Aufpaſſen auf das andere U⸗Boot“, befahl der Kommandant, „das muß 
hier jeden Moment erſcheinen.“ Im gleichen Augenblick hatte er, weitaus als 
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erſter, das andere Boot entdeckt. „Zart backbord!“ Wir drehen ab. Nun 
ſah auch ich, da war es! Mit großer Fahrt lief uns das Boot genau vor 
den Bug. 

alben Leibes über die Brüſtung gelehnt, beide Zände als Schalltrichter 
vor dem Munde, brüllte plötzlich der Kommandant, als befände er ſich auf der 
Niederelbe und nicht weit draußen im Nordatlantik: „Göi, Menfch, wahrfchaut 
Ich habe hart backbord liegen, legen Sie hart ſteuerbord, Sie!“ 

Von drüben ſcholl Unverſtändliches zurück. Mit einem Abſtand von knapp 
so Metern ſchoren die beiden Boote voneinander klar, und hinter dem Rame- 
raden hindurch ſetzten wir zum Angriff auf den Tanker an, den der andere, 
wie wir ſpäter erfuhren, gerade hatte ſchießen wollen. 

Der ſo freundlich Se verſenkte in dieſer Nacht sj 000 Tonnen. Auf 
ſeinem Boot war das Se r ausgefallen und die Abgasleitung eines Dieſels 
geriſſen, jo daß fein Maſchinenperſonal nur mit Sauerſtoffgeräten in dem mit 
Dieſelgaſen gefüllten Maſchinenraum ſich aufhalten konnte. Der Elektro- 
maſchinenraum hatte geräumt werden müſſen, was bedeutet, daß das Boot 
nicht mehr alarmtauchbereit war. Trotzdem ließ er nicht ab, bis er den letzten 
Aal verſchoſſen hatte. 

Wir verdankten ihm die prächtige Lücke, die bis jetzt der eben von ihm ge⸗ 
ſchoſſene Dampfer ausgefüllt hatte, und durch die wir nun an unſer Gpfer, 
den eilig von hinnen ſtrebenden Tanker, heranſtießen. Was mochten die da 
drüben denken? Waren fie ſich darüber klar, daß im nächſten Augenblick fie 
ſelbſt angegriffen werden würden? Glaubten fie etwa, daß der Angriff, dem 
. ihr Nachbar zum Gpfer gefallen war, eigentlich ihnen gegolten hatte, und daß 
5 ihnen nun nichts mehr paſſieren könnte? 

Der Tanker war wirklich fett und ſchön. Langſam wanderte er in die 
richtige Poſition. „Feuererlaubnis. Rohr fertig, Rohr los ...!“ Unſer letzter 
Aal hatte uns verlaſſen. Er lief, und Sekunden ſpäter detonierte er mit einem 
85 gewaltigen Knall, knapp Torkante des im Achterſchiff gelegenen Maſchinen⸗ 
raums. 

Der Treffer löſte auf der Brücke ein wahres Freudengeheul aus. Wenigſtens 
die beiden Aale hatten geſeſſen. „Was machen wir jetzt?“ fragte der Nom⸗ 
mandant. „Aale haben wir nicht mehr, da bleibt uns nur die Artillerie. Viel⸗ 
leicht können wir durch einen Feuerüberfall noch einen unter Deck ſchieben.“ 

Während die Geſchützmannſchaft ſich klarmachte und das Munitionsmannen 
begann, ſuchten wir ſorgfältig noch einmal den Umkreis nach den Schatten 
von Zerſtörern und Bewachern ab. Da kamen ſie auch ſchon, hier auch, dort 
ein dritter. Mühſam konnten wir uns verdrücken. 

Eilig und ſtumm wie bisher zog der Geleitzug weiter, beſchädigte und 
ſinkende Schiffe ihrem Schickſal überlaſſend. Wiemand kümmerte ſich um die 
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Morſe⸗ und Blinkzeichen der zurückbleibenden Opfer. Wur der Funkmaat 
meldete alle paar Minuten ein anderes Notſignal. Immer wieder war es der 
gleiche Inhalt: „SOS torpedoed, SOS sinking, SOS attacked by submarine.“ 
Der ganze Ather war voll der Rufe zerſtörter Dampfer. Plötzlich vorn wieder 
ein Anall. Wieder ein Dampfer getroffen. Wie die Jagdhunde jagten die 
Jerſtörer dorthin. Wir hörten Waſſerbomben. 

Am Ende des Geleitzugs bekam es ein gooo⸗Tonnen⸗Dampfer ſichtlich mit 
der Angſt zu tun; er drehte ab und fuhr quer aus dem Konvoi heraus. Der 
war richtig für uns! Mit hoher Fahrt jagte unſer Boot durch die Dunkelheit. 
Auf der kleinen Brückenplattform drängten ſich nun außer den Ausgucks auch 
noch die Geſchützbedienungen und Munitionsmänner. 

Immer größer wuchs vor uns die Silhouette des Dampfers aus der Dunkel⸗ 
heit. Er fuhr gerade zwiſchen den zwei torpedierten und langſam ſinkenden 
Schiffen hindurch. Wenige Minuten ſpäter war es ſoweit. Ein kurzes 
Kommando — langſamer ſchlugen die Schrauben, die Geſchützbedienung in 
Gummizeug und Schwimmweſte, die Anſeilgurte umgeſchnallt, eilte an die 
Kanone. Der Artillerieoffizier beobachtete und gab feine Werte hinunter. Der 
Geſchützführer meldete: „Ziel aufgefaßt!“ Dazu des Nommandanten klare, 
ruhige Stimme: „Feuererlaubnis!“ 

Jetzt ſtand der Dampfer wunderbar günſtig. Breit und deutlich hob er ſich 
gegen den hellen Sorizont ab. 

„Feuern!“ 

Die Kanone bellte los, und nun — das ſah ja prächtig aus! — konnte 
das Auge ganz deutlich an der Leuchtſpur die Flugbahn der Granate ver⸗ 
folgen. Sauber! Am Fuße des Schornſteins detonierte ſie. Schon bellte der 
zweite Schuß, auch der ein Treffer. Aber nun blitzte es auch drüben auf. Was 
fiel dem Kerl ein? Der ſchoß ja wieder! Sein Geſchütz hatten wir vorher auf 
dem Seck erkannt; jetzt bildete es das Ziel unſeres 2-Jentimeter- M/S. In 
raſcher Folge fielen die Schüſſe. Es war ein wüſter Krach, aber bildſchön lagen 
die Garben über und auf dem eck des Dampfers, deſſen Kanone ſofort ver- 
ſtummte. 

„Wär' ja auch noch ſchöner geweſen“, brummt der Obermaat hinter dem 
MG, „da kann ja jeder kommen und hier auf uns ſchießen.“ Wieder bellte 
unſere Kanone, aber diesmal lag der Schuß kurz, die Granate prallte vom 
Waſſer ab und zog ihre Leuchtſpur plötzlich in hohem Bogen in den Simmel 
hinauf. 

„Jetzt werden die drüben ganz verrückt“, ſagte jemand neben mir, „nun 
wiſſen ſie beſtimmt nicht mehr, wer was und womit ſchießt“, und dann 
meldete der Funker die Votſchreie des Angegriffenen: „SOS am being 
attacked.“ Das ſtimmte nun wirklich. 
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Der Geſchützführer meldete eine Hemmung. Ungeduldig warteten wir auf 
der Brücke. Immer mehr zog ſich der Dampfer in die Söhe des zwar langſam 
ſinkenden, aber doch immer noch ſchwimmenden Frachters, den das andere Boot 
geknackt hatte. Offenbar wollte er uns in eine Jange locken. Aber „alte Leute 
wiſſen ſchon“ — wir taten ihm den Gefallen nicht, ſondern bogen aus und 
nahmen ihn an anderer Stelle erneut unter Feuer. Wieder ein Treffer, und 
dann noch einer, dazwiſchen wieder Tannenbäumchen im Waſſer, Kurzſchüſſe, 
die ſich beim Artilleriegefecht auf dem U⸗Boot nie vermeiden laſſen, weil das 
Boot auch bei ruhigem Wetter noch ſtark ſchwankt. Erſtaunlich genug, daß 
man überhaupt Treffer erzielen kann. Schon wieder klemmt eine Sülſe. Ver⸗ 
dammte Jucht! Da, während die Männer unten am Deck fieberhaft arbeiten, 
ſehen wir plötzlich knapp an Backbord voraus ein Aufblitzen und dann am 
Simmel Steuerbord voraus ein, zwei, drei Leuchtgranaten. Augenblicklich be⸗ 
fiehlt der Kommandant „Feuer halt!“, läßt die Geſchützbemannung auf die 
Brücke kommen und die Munition verſtauen. „Schluß, Kameraden“, ſagt er, 
„Schluß mit der ſchönen Ballerei, dies ſcheint mir nicht, jetzt kommen die Zer⸗ 
ſtörer. Hart ſteuerbord.“ 

mit hoher Fahrt entfernten wir uns von unſerem nun geſtoppt daliegenden 
Ziel und nahmen wieder Rurs auf unfer erſtes Opfer, um nachzuſehen, ob es 
auch richtig geſunken wäre. inter uns ſtiegen die Leuchtgranaten, krachten die 
Waſſerbomben, tobte der Engländer ſeinen Jorn aus. Wir hatten Glück; er 
fand uns nicht — aber: ohne Glück kein erfolgreiches U⸗Boot · Fahren, ohne 
Glück und — Können! s 

Eine Stunde ſpäter waren wir an Ort und Stelle. Der Morgen graute. 
Wichts mehr war zu ſehen, aber noch während wir abliefen, froh über den 
Erfolg und zugleich verbittert darüber, daß wir nicht mehr Torpedos gehabt 
hatten, hörten wir kurz nacheinander mehrere Detonationen, und jedesmal 
wußten wir: Wieder ift ein Dampfer getroffen, wieder hat ein grauer U. Boot⸗ 
Wolf einen britiſchen Dampfer geriſſen. Wüſte Serien von Waſſerbomben 
galten den Rameraden; wir wußten, daß fie nun ſchwere Stunden zu beſtehen 
haben würden, aber wir wiſſen auch jetzt, daß alle ſie glücklich überſtanden. 

Wenn aber auf unferem KRückmarſch zwei Leute im Boot zuſammenſtanden, 
ſei es in der Jentrale, in den Wohnräumen, im Bugraum oder im Turm, dem 
einzigen platz, wo geraucht werden darf, und wo daher alle Nachrichten zu⸗ 
ſammenlaufen, immer war ihr Geſpräch das gleiche: 

„Menſch, ſtell' dir mal vor, wenn wir noch mehr Aale gehabt hätten — was 
das für ein Schützenfeſt geworden wäre.“ 
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U=-Boot=Jäger auf der Jagd 


Wir find wieder im Zafen. Der Seetörn iſt zu Ende. Was haben wir erlebt: 
Ich blättere in der Logkladde. Ja, was haben wir erlebt... Wie oft in dieſen 
Monaten: nichts Beſonderes. Schlechtwetter tagein, tagaus. Von engliſchen 
Unterſeebooten, die zu jagen unſere eigentliche Aufgabe iſt, weit und breit keine 
Spur. Gier und da ein paar Treibminen, die wir unſchädlich machen. Zweimal 
verſucht ein engliſcher Bomber, einen Geleitzug anzugreifen, den wir ſichern. 
Die Flak unſerer Boote beharkt ihn nicht ſchlecht, den Tommy. Er läßt einige 
Bomben fallen, einmal vier, einmal acht — vorbei. Unſere Flak ſetzt ihm 
heftig zu, ſtört feine Angriffe, zwingt ihn immer wieder zum Abdrehen 

Kleine Erlebniſſe nur. Der Kommandant hätte nur allzu gern mal wieder 
ein U-Boot „geknackt“. Schließlich wäre es nicht das erſtemal. Aber nicht jeder 
Seetörn bringt Jagdglück. 

eute, am erſten Ruhetag im Safen, laſſe ich dem Kommandanten keine 
Ruhe. Er hat mir gewiß ſchon dies und das erzählt von ſeinen Feindfahrten im 
Vorden, von der U⸗Boot-⸗Jagd im Kattegatt und im Skagerrak, von Siche⸗ 
rungsfahrten in der Wordſee — aber noch nichts von feinem letzten großen 
Erfolg: der Vernichtung des engliſchen U-Bootes „H 49". 

Vor uns dampft der Grog. Ruhe und behagliche Gemütlichkeit nach ſtür⸗ 
miſchen Tagen auf See. Der Kommandant (im Weltkrieg als Seekadett zur 
Kriegsmarine gekommen, ſpäter in den wirren Nachkriegsjahren in dieſem 
und jenem Berufe zu Zauſe, jetzt erfolgreicher Pelztierzüchter irgendwo im 
Sachſenland) — der Kommandant erzählt in feiner frifchen, lebendigen Art: 

Wenn der Südweſt ſchwere Regenwolken vor ſich herjagt und die grüne See 
aufpeitſcht, daß ſie wütend über das Schiff herfällt und an Gberdeck alles weg⸗ 
ſchlägt, was nicht niet- und nagelfeſt ſitzt, — wenn der Südweſt heult, pfeift 
und in der Takelage ſtöhnt und das Schiff in der See rollt, als würde es vom 
Teufel geritten —, das alles haben Sie ja nun miterlebt. Aber da ſind auch 
Tage, ganz ſtill und voll von dickem Webel. Reine hundert Meter Sicht. Ganz 
verlaſſen, ganz einſam iſt das Schiff, und alle Augen an Bord ſuchen angeſpannt 
den Webel zu durchdringen. Allzu raſch kann ein Schatten aus dem Vebelmeer 
auftauchen. So gehen oft die Tage hin. Aber dann kommt die Sonne durch 
und ſchluckt den Webel. Und der Simmel reißt da und dort ein wenig auf. 
Nicht gerade, daß man ſchon weit ſehen könnte. Wein, der ganze Sorizont iſt 
noch mit Vebel verhangen, aber aus hundert Metern Sicht find mittlerweile 
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tauſend ... zweitauſend ... dreitaufend Meter geworden. Windſtill, fpiegel- 
glatt die See, nicht die leiſeſte Aräuſelung. So war es an dem Tage, von dem 
ich erzählen will. Zuerft hatten wir — drei U-Boot ⸗Jäger — Sturm gehabt, 
dann dicken Nebel. Immer waren wir auf Jagd geweſen. Vergeblich. Man 
konnte wahrhaftig die Geduld verlieren. Unſere Augen wanderten über die 
See. Sollte nicht endlich ein Sehrohr oder die Blaſenbahn eines Torpedos 
oder gar ein über Waſſer fahrendes U-Boot auszumachen fein: Wir warteten 
fieberhaft darauf. N 

Plötzlich Meldung meines Rudergängers: „Steuerbord voraus ein Segel 
oder fo etwas Ähnliches!” Wir reißen die Gläſer hoch. Teufel nochmal: Ein 
U-Bootsturm. Kein Zweifel, das iſt ein Tommy. Alarm! Außerſte Kraft vor⸗ 
aus! Die anderen Boote hängen ſich in einiger Entfernung an. Schon iſt das 
U-Boot verſchwunden, getaucht ... Sicherlich hat der engliſche Kommandant 
uns zuerſt geſehen und „Schnelltauchen“ befohlen. Ruhig dehnt ſich das Waſſer, 
fpiegelglatt. Jetzt beginnt die Jagd. Jetzt heißt es: er oder wir! Was wird er 
machen, der Tommy? Sich heimlich, ſtill und leiſe auf Grund legen oder unter 
Waſſer ablaufen 

Wenige Minuten ſpäter haben wir die Tauchſtelle erreicht. 20 Minuten lang 
nichts. Eine Ewigkeit für uns auf der Brücke. Da — endlich: AR voraus! — 
Stopp! — wieder wird gehorcht. Klar bei Waſſerbomben!! Wir müſſen jetzt 
dicht über dem U⸗Boot ſtehen. Die Waſſerbomben klatſchen in die Tiefe 
Detonation auf Detonation. Große Spannung an Bord. Saben wir ge 
troffen? Wird das U-Boot auftauchen: Nichts. Der Tommy hat ſich 
wahrſcheinlich auf Grund gelegt und die Maſchinen abgeftellt. Eine Stunde 
vergeht, eine lange Stunde. Veuer Angriff: Ergebnis öl, ein großer ſchim⸗ 
mernder Ölfled... 

Jetzt iſt keine Jeit zu verlieren. Dritter Angriff. Schon klatſchen die Waſſer⸗ 
bomben über Bord, mitten hinein in den ölfleck. Ungeheure Wirkung. Ein ge 
waltiger Luftſchwall quillt auf. Immer neues Öl ſteigt an die Oberfläche 
Wir müſſen getroffen haben. Jetzt aber drauf! Vierter Angriff. Drei Waſſer⸗ 
bomben in den Luftſchwall hinein. 

Eine fieberhafte Spannung hat uns alle gepackt. Werden wir ihn kriegen, 
den Tommy: Gerade drehen wir ab und ſetzen zu einem neuen Angriff an, da 
brüllt neben mir jemand: In dem öl ſchwimmt ein Mann! Ich reiße das Glas 
an die Augen. Teufel nochmal: Im öl ein ſchwimmender Mann, ein Engländer, 
ein Uberlebender aus dem Boot 

Ich breche den Angriff ab. Jetzt wollen wir uns erſt mal den Tommy näher 
betrachten, den ein paar kräftige deutſche Seemannsfäuſte ſchnell aus dem Bach 
holen. Schwer atmend, von oben bis unten mit öl beſchmiert, ſteigt er an 
Bord. Er weiß ſelbſt nicht recht, wie er aus der Tiefe hochgekommen iſt. Mit 
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dem Auftſchwall aus dem Boot geriffen, das ift die einzige Erklärung. Er fühlt 
ſich nach den aufregenden Minuten, die über Leben und Tod der engliſchen Be⸗ 
ſatzung entſchieden haben, nicht gerade wohl. Der Schädel brummt ihm, die 
Lungen ſchmerzen, immer wieder ſtürzen ihm Tränen aus den Augen. Er kann 
es nicht faſſen, daß er gerettet iſt. Nachdem er ſich etwas erholt hat, kommt 
ein Geſpräch zuſtande. Er berichtet, daß unſer erſter Angriff ohne Erfolg ge⸗ 
weſen ſei. Beim zweiten Angriff hätte die zweite Waſſerbombe jedoch das 
Boot direkt getroffen, worauf das geſamte Licht ſofort ausgefallen ſei. Außer⸗ 
dem hätte ein Leck den Maſchinenraum bereits unter Waſſer geſetzt. Der dritte 
Angriff wäre dann von vernichtender Wirkung geweſen. Die austretende Luft 
hätte ihn dabei, wie er glaubt, in die Söhe geriſſen, während die meiften 
Kameraden wohl ertrunken ſeien ... ier iſt unſere Arbeit getan. Es bleibt 
nichts zu tun, als das Waſſer nach überlebenden abzuſuchen. Vielleicht, daß es 
doch noch einigen Männern gelungen iſt, der Tiefe zu entkommen .. Umſonſt. 
Wir entdecken ein paar Apfelſinen, den Beleuchtungskörper einer engliſchen 
Rettungsboje, öl, immer wieder Öl — nichts weiter. Auf dem Meeresgrund 
hat ſich eine Tragödie abgeſpielt. Der Krieg iſt hart. Ihr habt es nicht 
anders gewollt, Tommies! 
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Dann ftehen fie unter uns, der Rommandant, der Beobachter, der Bord- 
mechaniker, der Funker und der Ariegsberichter, der an dieſem Fluge teil- 
genommen hat. Das, was ſie erlebt haben, iſt ohnegleichen, ſelbſt in der an 
Zeldentaten fo reichen Geſchichte dieſes Rrieges. 

Mit ihrem Verband waren fie zum Angriff auf London geftartet. Aurz nach 
Erreichung der engliſchen Rüfte ſtürzt ein großer Schwarm engliſcher Jäger, 
aus allen Mes feuernd, auf das Flugzeug los. Bald verliert der linke Motor 
Öl, und kurz darauf ſteigt die Rühltemperatur rechts hoch. Der rechte Motor 
iſt erledigt. Die Maſchine verliert an Geſchwindigkeit, hängt vom Verband 
ab, und ſchon ſtürmen die Spitfires erneut auf ihre Beute. Der Flugzeug ⸗ 
führer dreht ab. Die Beſatzung erwidert das Feuer nach allen Kräften. 

Da — bei einem neuen Angriff — reagiert das Steuer nicht mehr. Die 
Beſatzung ſcheint verloren. Einzige Rettung: Der Abſprung. Schon trifft 
die Mannſchaft die letzten Vorbereitungen. Noch einmal verſucht fie, durch 
Abwerfen allen Ballaſts das Flugzeug in die Gleichgewichtslage zu bringen. 
Doch vergeblich, die Maſchine gehorcht nicht mehr. Sauſt in ſteilem Gleit⸗ 
flug abwärts. Der Flugzeugführer ſpringt von ſeinem Sitz auf, öffnet über 
ſich die Klappe und wartet, bis die anderen Beſatzungsmitglieder zum Ab⸗ 
ſprung fertig find. In dieſem Augenblick wird er von dem Sog des Auft⸗- 
ſtroms erfaßt und herausgeſchleudert. 0 

Der Kommandant kämpft ſich nach hinten, um dort nach feinen Männern 
abzuſpringen. Da merkt er: Ein Fallſchirm zu wenig an Bord. Er iſt wohl 
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Zwei Vorpoftenboote vernichten Drei britifche Schnellboote 


Irgendwo an der Rüfte ſteht eine Rotte von zwei deutſchen Vorpoſtenbooten 
und bewacht den vorgeſchriebenen Abſchnitt. Die beiden Boote ſind ſchon tage⸗ 
lang unterwegs, ſie fahren hin und her, aber noch nichts hat ſich ereignet. Das 
Wetter iſt dieſig, und die Sicht wird immer ſchlechter. Gegen Abend zieht 
dichter Webel auf, und die beiden Boote gehen vor Anker. Sie liegen ziemlich 
dicht beieinander, ohne ſich ſehen zu können. Scharfer Ausguck wird gehalten, 
aber jetzt im Nebel läßt ſich eher etwas hören als ſehen, und fo tragen die 
größte Verantwortung die Poſten an den Zorchgeräten. Kurz nach Mitternacht 
hören die Sorchpoſten die Beräufche ſchnellaufender Motoren. Alarm! Der 
Kommandant, der ſich für die Nachtruhe die kleine Bank im Kartenhaus auf der 
Brücke ausgeſucht hatte, ſtürzt heraus und gibt Befehle zum Ankerlichten. Die 
Geräuſche ſind inzwiſchen deutlich mit bloßem Ohr zu hören, und bevor der 
Anker auf iſt, kommen die dunklen Umriſſe von zwei feindlichen Schnellbooten 
in nächſter Wähe in Sicht. Sofort wird das Feuer mit allen Waffen eröffnet. 
Alle Waffen — das iſt nicht viel bei einem Vorpoſtenboot. Ein kleines Ge⸗ 
ſchütz, etwas Flak und einige Ms. 

Der Gegner iſt jetzt ganz nah. Treffer auf beiden feindlichen Booten können 
deutlich beobachtet werden. Beide Schnellboote drehen hart ab, aber es iſt ihnen 
doch noch gelungen, zum Torpedoſchuß zu kommen. Der Poſten auf der Back 
meldet eine Torpedoſchußlaufbahn. Zehn Meter von dem Vorſteven zieht das 
tödliche Geſchoß vorbei. Woch war das deutſche Boot nicht manövrierfähig, 
aber jetzt iſt der Anker auf. Die wenigen Minuten des Ankerlichtens ſchienen 
Stunden geweſen zu fein. Es war nun auch die höchſte Zeit. Eine zweite Tor- 
pedolaufbahn wird vom achteren Maſchinengewehrſtand gemeldet. Hart fteuer- 
bord! Gerade hat das Boot Fahrt genug aufgenommen, um dem Ruder zu 
gehorchen. Unmittelbar hinter dem Seck läuft der Torpedo vorbei. 

Schüſſe aus dem Nebel. Jetzt müſſen die feindlichen Schnellboote auf das 
andere Boot der Rotte geſtoßen fein. Die Schnellboote waren inzwiſchen aus 
Sicht gekommen, aber, fo berichtet der Kommandant, „das Geſchützfeuer 
unſeres Rottenbootes gab uns den Anhaltspunkt, nun unſererſeits einen An⸗ 
griff auf den Gegner zu verſuchen, der uns überraſcht hatte. ö 

Es mußte angenommen werden, daß der Feind durch das Feuer des Rotten⸗ 
bootes abgedrängt worden war, und auf ſeinen vermutlichen Drehpunkt lief 
nun unſer Vorboot mit höchſter Fahrt zu. Alles ſpielte ſich ja bei dem immer 
noch nebligen Wetter auf kürzeſte Entfernung ab. 
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So war es eigentlich weiter kein Wunder, daß wir tatſächlich den Feind faſt 
ſofort wieder zu faſſen kriegten. Wir überraſchten das erſte feindliche Schnell⸗ 
boot mitten in der Drehung, die ſeine Fahrt verlangſamte. Wir nahmen es ſo⸗ 
gleich unter Feuer. Im ſelben Augenblick tauchte auch das andere Schnellboot 
wieder auf. Saft hätte uns feine Drehung in Rollifionsgefahr gebracht. Ziel⸗ 
wechſel auf das andere Boot! Kaum eine Bootslänge lag zwiſchen uns. Mit 
Artillerie und Maſchinengewehren über ihn her! Faſt Seite an Seite lagen 
wir mit dem Feind auf parallelem Kurs. Die Einſchläge ſaßen vorzüglich. 
Schon der dritte Schuß aus unſerem ſtärkſten Rohr beſiegelte das Gefecht. Das 
feindliche Schnellboot erhielt einen Volltreffer auf Seck, ſo daß es ſich mit dem 
Bug hoch aufbäumte, nach backbord herumgeriſſen wurde und dann verſank. 
Der Treffer lag achtern in der Waſſerlinie, große Stücke des Schnellbootes 
wurden durch die Luft gewirbelt und fielen faſt bei uns auf Deck. Ein 
ſchwaches Aufleuchten und eine dunkle Wolke. Dann wurde von dem Schnell⸗ 
boot nichts mehr geſehen noch gehört. 

Aber das andere iſt ja noch da. Es muß ſchon einige Treffer haben. Sein 
Motorengeräuſch iſt unregelmäßig und ſetzt ab und zu aus. Seine Torpedos 
hat es offenbar verſchoſſen, und feine Geſchwindigkeit kann es nicht mehr 
retten. Bald entdecken wir es und greifen auf achtzig Meter Entfernung an. 
Vier Schuß unſerer Artillerie ſind auf dieſe Entfernung ebenſo viele Treffer. 
Nichts iſt mehr zu ſehen. Wir ſtellen das Feuer ein. Kein Motorengeräuſch 
mehr und keine Spur von dem in unſerer nächſten Nähe tödlich getroffenen 
Boot. Wir ſuchen nach Überlebenden, ſtoppen die Maſchinen, um nach Zilfe⸗ 
rufen zu horchen, aber nichts iſt um uns als die Stille der Nacht. 

Immer noch ziehen Nebelſchwaden über das Schiff. Das Verhalten der Be⸗ 
ſatzung, von denen viele an Bord ſind, ſeit das Boot in Dienſt geſtellt wurde, 
kann ich nicht genug loben. Der Sorchpoſten hat durch feine Aufmerkſamkeit 
den Feind um die Überrafchungswirfung gebracht. Der Bootsmann am Geſchütz 
hat gutliegende Schüſſe angebracht, ohne jede Artillerieleitung. Handelte es ſich 
hier doch gewiſſermaßen um den direkten Rampf zwiſchen Mann und Mann. 
Wie ein Schütze an Land nahm der Bootsmannsmaat den Feind aufs Korn 
und brachte ihn zur Strecke. Auf der Brücke taten ſich meine Leute durch ihre 
Umſicht und Ruhe bei der Führung des Schiffes hervor. Es wird ſich jeder vor 
ſtellen können, wie viele Kommandos für Ruder und Maſchine in dieſem kurzen 
Vahgefecht auszuführen waren, in dem es auf die blitzſchnelle Ausnützung aller 
Chancen ankam. 

Jetzt ſuchen wir unſer Rottenboot und hören von ſeinen Erfolgen. Es hat 
in dieſer Nacht zwei Torpedolaufbahnen ausmanövriert und kam dreimal mit 
den Schnellbooten ins Vahgefecht. Die Leuchtfpurmunition der Maſchinen⸗ 
gewehre wies der Artillerie das Ziel. zwei Schnellboote kamen ſchließlich 
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anderen beziehen nur für vier Stunden ihre Poften; dann haben fie vier 
Stunden Freiwache. Nur der Rommandant hat Feine Freiwache. Der Ausguck⸗ 
poſten ſoll jeden flüchtigen Schatten am nächtlichen Zorizont wahrnehmen, 
alſo ſpäht der Kommandant ebenfalls immer von neuem durch fein Doppelglas. 

Daß das geringſte Vorkommnis in Feindnähe beachtet wird, verſteht ſich 
von ſelbſt. Wicht während der ganzen Fahrt befindet ſich das Boot in Feind⸗ 
nähe. Aber möglich iſt dies immer. Deshalb ſind die langen ſich aneinander⸗ 
reihenden Stunden auf der Brücke für den Kommandanten alle voller 
dramatiſcher Spannung. Ganz fern am Sorizont, fo weit, daß es dicht über 
dem Waſſer zu fliegen ſcheint, taucht ein Flugzeug auf. Als Pünktchen iſt es 
im Fernglas erſchienen. Alarm wird zwar noch lange nicht gegeben, aber auf 
der Brücke für den Kommandanten herrſcht Alarmzuſtand, bis erkannt iſt, daß 
es ſich um ein eigenes Flugzeug handelt, oder daß ein feindliches Flugzeug 
dem Angriff auf das Torpedoboot aus dem Wege geht. Das Boot ſtampft, 
Waſſerſchwaden durchnäſſen die Männer auf der Brücke. Der Wind macht 
ſich auf die Dauer immer unliebſamer bemerkbar. Über dieſe körperlichen, ſehr 
weitgehenden Behelligungen ſetzt der Rommandant ſich hinweg. Wenn er fie 
nicht zu bemerken ſcheint, find fie auch für die Mannſchaft moraliſch aus- 
geſchaltet. N 

Aber der Rommandant nimmt inzwiſchen Funkſprüche und Signale zur 
Kenntnis und hat ſofort Entſcheidungen zu fällen. Die geſamte und ſehr reich⸗ 
haltige Apparatur des Bootes findet im Gehirn des Kommandanten ihr 
Widerſpiel. Dort wird alles, was geſchieht — jede Kleinigkeit kann den 
Beginn ſchwerwiegender Aktionen darſtellen —, regiſtriert. Und das Stunden 
auf Stunden hindurch und unter den denkbar ungünſtigſten körperlichen Be⸗ 
dingungen. Der Rommandant macht vor, wie dieſe nicht beachtet werden. „Der 
Alte will nicht, daß wir den Mantelkragen hochklappen; wir könnten ſonſt 
ſchlechter hören.“ Sein eigener Mantelkragen liegt auch niedergeſchlagen. 
Das iſt aber nicht alles. Der Kommandant tut vieles, was die Mann⸗ 
ſchaft nicht ſieht. Vor der Fahrt hat er ſich ein Bild über die navi⸗ 
gatoriſchen Waſſerverhältniſſe zu machen. Über Gebiete, die von feindlichen 
Minen verſeucht fein können, ſoll das Boot bei Sochwaſſer hinwegkommen, 
alſo ſetzt er Fahrtgeſchwindigkeit und Abfahrtszeit mit dem ziele feſt, im 
Wechſel von Ebbe und Flut immer die für ihn günſtigen Waſſerverhältniſſe 
vorzufinden. Das iſt gar nicht ſo einfach, weil auch Windſtärke, Windrichtung, 
Stromrichtung und die jeweiligen Waſſertiefen mitſprechen. Der Aom- 
mandant ſitzt vor der Abfahrt des Bootes in feiner Kammer und rechnet alle 
dieſe komplizierten Gegebenheiten durch. 

Die Fahrten des Bootes ſind zuweilen tollkühn. Ob hier minen liegen oder 
nicht: durch müſſen wir auf jeden Fall. Ob der Engländer das Boot bemerkt 
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hat oder nicht: wir müſſen bis auf die befohlene Nähe an die Rüfte heran. Ob 
dort feindliche Zerſtörer liegen oder nicht: nur der Auftrag gilt. Doch der 
Kommandant darf ſich von der Tollkühnheit nicht fortreißen laſſen. Das iſt 
vielleicht das ſchwerſte von allem, was er aufzubringen hat, denn zugleich muß 
er nach jeder Chance ausſpähen, um den Auftrag möglichſt ſicher und un⸗ 
gefährdet durchzuführen. Er hat den Ausgleich zu finden zwiſchen Tollkühnheit 
und einer Vorſicht, die der Unkundige vielleicht ängſtlich nennen würde, weil 
er eben von dieſen Dingen nichts verſteht. Doch der Kommandant ſteht die 
Spannung durch, die gebotene Vorſicht nicht auf die Kühnheit des Vorſtoßes, 
dort, wo dieſe nötig iſt, und die Kühnheit nicht auf die Vorſicht, wo dieſe ge 
boten iſt, abfärben zu laſſen. 

„Einen Rommandanten wie den Alten gibt es in der ganzen Kriegsmarine 
nicht mehr.“ Wenn das auch ſachlich unrichtig iſt, ſo iſt dieſer Rommandant 
richtig. Er hat das Zerz ſeiner Männer erobert, und daher gebietet er über 
ihren Mut. „Was ſoll ſchon ſein; der Alte ſchmeißt den Laden doch.“ 
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die für ein folches Unternehmen unerlaßlichen Leder! md Wmf fachen ge 
er chen fand edi Laxabeſprechuncg start. mit rurzen laren Worten 
umriß ier Flettilleiſchef dir Aufgeben Wie möglichkeit, uf einem feindlichen 
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in Wenige Minuten ſpütet. Die Fläktineter wicht zurretem ben. Letzte Berl 
ſchalungem und Veupfeidungen werden böm! Bose uns dem Waffen enrfeünt, 
die Booteldein Kommandatikew b klau! gemielder“ Balnnegehr ts nik en 
mäßiger Fahrt hinaus. In Riellinie folgt ein Boot dem anderen. Und ſchon 
jetzt macht ſich die von der Vorherſage angekündigte Wetterverſchlechterung 
bemerkbar. Wir fahren als letztes Boot und ſehen, daß es den Rudergängern 
nur ſchwer möglich iſt, ihre ſchnittigen Boote gegen die langſam ſtark 
werdenden Wellen auf geradem Kurs zu halten. 

Trotzdem bleibt der Simmel zunächſt klar. Eine Wolkenbank, die faſt die 
ganze Kimm mit der See verſchmelzen läßt, ſcheint für dieſe Mondnacht die 
erhoffte Verdunkelung zu bringen. Aber noch iſt es nicht fo weit. Minenwarn⸗ 
gebiet! Unnütz zu ſagen, daß jedermann der Beſatzung über oder unter dem 
Lederzeug feine Schwimmweſte ſchon beim Auslaufen umgeſchnallt hat, unnütz 
zu ſagen, daß die Ausguckpoſten bereits vom erſten Moment dieſer Fahrt an 
mit gewiſſenhafter Genauigkeit den ihnen zugewieſenen N ſei es im 
Waſſer, ſei es in der Luft, überwacht haben. 

Aber nun verſchärft ſich, wenn es überhaupt noch möglich ift, dieſe Wach⸗ 
ſamkeit. „Feindliche Mine backbord voraus!“ hallt es von der Brücke. Und 
ſchon taucht, raſch näherkommend bei der raſenden Fahrt der Boote, querab 
der wohlbekannte Rörper einer ſtacheligen Rugelmine im Waſſer auf. Wir 
haben keine Jeit, uns mit dieſem Vogel lange aufzuhalten. Eine kurze Be⸗ 
merkung in der Seekarte, und wir werden an dieſer Stelle, wenn wir in der 
Dunkelheit zurückkehren, ein ganz klein wenig vorſichtiger fahren. Es iſt nicht 
die einzige Mine, der wir begegnen. Backbord und ſteuerbord tauchen immer 
wieder dieſe Teufelskugeln auf. Dann ertönt der erlöſende Ruf: „Minenſperre 
paſſiert!“ 

Schwarz hat ſich die Nacht inzwiſchen herniedergeſenkt. Die erhofften Wolken 
ſind auch aufgekommen. Ab und zu tritt die Mondſichel klar ſichtbar hervor, 
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ſamkeit. Den knacken, das wäre ein Biſſen! Vom Sührerboot kommt die 
Weiſung: „In einer Minute wird geſchoſſen!“ Der Tanker liegt günſtiger für 
ein anderes Boot. Wir halten auf einen der Jerſtörer. „Torpedos klar!“ Ganz 
langſam, dem Ruder gehorchend, ſchwenkt das Boot in die Jielgerade. Der 
Bootsmaat peilt genau ſeine Geräte ein. „Torpedo fertig!“ Eine lange, 
ſchwerwiegende Pauſe. Dann hart und ruhig: „Los!“ Schon ſpritzt der Aal 
ins Waſſer, trimmt ſich langſam ein. Ich ſehe nur noch eine ſchnurgerade, auf 
den Zerſtörer zulaufende Blaſenbahn. Auch der zweite Torpedo iſt vorſichts⸗ 
halber gelöſt. Mit der Stoppuhr in der Sand ſteht der Kommandant. Und 
inzwiſchen gibt er ſeine Befehle. Schon liegt unſer Boot auf Gegenkurs. Schon 
dröhnen die Maſchinen. Da, ein jubelnder Aufſchrei aus drei, vier Kehlen. 
Die Rufe werden vom Winde verweht und auch die Detonation, die ſich da 
drüben ereignet haben muß. 

Steil und ſchmal ſteigt mittſchiffs eine Rauch⸗ und Trümmerkaskade auf, 
ſteht ſekundenlang in der Luft. Unſer Boot wird jetzt etwas verſetzt, nimmt 
mir den Blick, und als ich ihn im nächſten Augenblick wieder frei nach achtern 
habe, iſt es, als wenn das engliſche Kriegsſchiff wie weggewiſcht wäre. 

Nur die Schatten der anderen Schiffe und Boote ſcheinen auseinander⸗ 
zuhaſten. Zu weiteren Betrachtungen iſt keine Zeit. Grell ſtehen hoch über uns 
engliſche Leuchtgranaten und erfüllen eine weite Fläche der See mit einem 
hellroten, alles erkennen laſſenden Licht. In raſcher Fahrt drehen wir ab. „Die 
Zerſtörer ja genau im Auge halten!“ mahnt noch einmal der Rommandant und 
nimmt ſelbſt einen Sektor unter Rontrolle. 

Es iſt nichts. Entweder der Gegner hat uns nicht verfolgt oder unſere Spur 
raſch verloren. Die Umdrehungszahl der Maſchine wird langſamer. Wir 
ſtoppen. Dann geht das Boot wieder auf Gegenkurs. Schließlich hat man 
ja noch ſeine Aale an Bord. Da drüben ſtehen, wenn auch nun gewarnt, 
Feinde. Wieder pirſcht ſich in breiter Formation die Flottille, diesmal aus 
einer anderen Poſition vorſtoßend, an die ſchwerfälligen Fahrzeuge des Geleit⸗ 
zugs heran. Wieder richten ſich die Rohre. Der Tanker liegt jetzt etwas 
günſtiger. Immerhin, er liegt ſo tief, daß er nicht genau auszumachen iſt. 
Schon ſchwenken unſere Boote langſam wieder in Schußpoſition. Da hören 
wir den feinen Ton eines abgeſchoſſenen Torpedos, jetzt noch einmal. Der 
Kamerad an Backbord, etwas günſtiger liegend, hat geſchoſſen. Und gleich⸗ 
zeitig ſcheint drüben an Steuerbord auch ein Torpedo gelöſt zu ſein. Wieder 
das ähnliche Schauſpiel wie vorher. Noch bevor die Torpedos ihr Ziel erreicht 
haben können, ein hell von Leuchtgranaten flammender Zorizont. 

Scheußlich langſam ſenken ſich dieſe Vögel. Was dahinter im Dunkel iſt, 
iſt nicht auszumachen. Auszumachen aber iſt eine rieſige ſchwarze Säule, die 
nur wenige meter achtern mittſchiffse aus dem Tanker aufſteigt. Und faſt 
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gleichzeitig eine kleinere, die ein etwa sooo BRT großes Sandelsſchiff als 
tödlich getroffen bezeichnet. Wütend ſchlägt jetzt, anſcheinend ungezielt, bei 
unſeren Booten feindlicher Geſchoßregen ein. 

„Zerſtörer?“ Der Ausguck beſtätigt dem Nommandanten, daß weder back⸗ 
bord noch ſteuerbord achteraus ein Verfolger zu bemerken iſt. Dann eben nicht. 
Dann geht es eben noch einmal ran. Diesmal muß der Marſch auf dem Gegen⸗ 
kurs, wenn es überhaupt möglich iſt, noch vorſichtiger vorgenommen werden. 
Wieder iſt es eine andere Stelle, an der ſich ein dicker Schatten als ein vor 
einem Sandelsſchiff liegender Jerſtörer entpuppt. Jetzt find es ſogar zwei 
unſerer Boote — aber das haben wir erſt ſpäter feſtgeſtellt —, die dieſen 
Burſchen aufs Korn genommen haben. 

Und diesmal iſt die Sölle los. Zwar ſtellen die Männer mit Freudengeheul 
ihren Erfolg — einen geknackten Jerſtörer — feſt, aber es wird für uns 
brenzlig. Anſcheinend ſind weitere Jerſtörer vom Ende des Geleitzugs auf⸗ 
gerückt. Diesmal iſt ein rieſengroßer Fleck auf See durch die Leuchtgranaten 
erleuchtet, und wir inmitten dieſes Fleckes. Wie eine Mauer ſteht dahinter die 
Dunkelheit, und in dieſe Dunkelheit müſſen wir ſtoßen. Aber wir wiſſen nicht, 
ob nun gerade an dieſer Stelle nicht vielleicht ein Zerſtörer lauert. 

über dem Dröhnen der Motoren liegt das Klatſchen von Geſchoßeinſchlägen. 
Ich blicke mich um. Gerade geht, kaum so Meter hinter unſerem Seck, ein 
„Blumenkohl“, eine Waſſerſäule hoch. Sier hat ein zu kurz gehaltener Schuß 
ſein Grab gefunden. 

In wilder Fahrt zacken wir durch den erhellten Raum. Der Lärm der 
motoren iſt ſo groß, daß das Schießen nicht mehr zu hören iſt. Aber wir 
ſehen Leuchtkugeln an uns vorüberflitzen, die uns wiſſen laſſen, daß wir noch 
heftig von verſchiedenen Seiten beſchoſſen werden. Der Bootsmaat zeigt nach 
Steuerbord voraus und gröhlt etwas, das ich nicht verſtehe. Aber die Ant⸗ 
wort des Rommandanten gibt Aufklärung: die Brüder wollen uns einkreiſen! 
Bis zur letzten Kraft müſſen jetzt die braven Maſchinen hergeben, was ſie in 
ſich haben. Kaum reicht die Kraft der Zände und Beine, den Körper gegen. 
den Fahrtwind und das überkommende Waſſer zu halten. Jetzt jagt ein von 
agelſchauern untermiſchter Regen von vorn auf uns ein. Selbſtverſtändlich 
haben wir das Einnebeln nicht vergeſſen. Raſch ſorgt der Wind für ſeine Ver⸗ 
breitung. Was werden die Tommies dazu ſagen, daß wir dreimal gewagt 
haben, in ihren Geleitzug einzubrechen! 

Lang iſt der gefahrvolle Rückweg in der ſtürmiſch bewegten, minen⸗ 
verſeuchten See. Serzlich müde find wir alle, aber ſtolz auf den Erfolg: 
Schnellboote vernichteten zwei engliſche Jerſtörer, einen 8000 BRT großen 
Tanker und ein 4500 BRT großes Sandelsſchiff. 
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Wir legen die Arme auf die Palifade und blicken in die Runde. Verdammt 
gut verdunkelt überall, muß man ſchon ſagen. Da hinten glimmt ein ſchwaches 
Licht auf. „Mal ruhig, hört man was?“ Wir horchen mit geſchloſſenen Augen. 
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ſicherer he KR Renner daha uffn! Da geiſtert 
ein Wetterleuchten auf, noch ſehr weit entfernt. Jetzt gehen auch zwei, nein 
are ri Z Sinne Richrüßg ) „Verrinzelt Geſchützftüer und 
Scheinwör feöfätigreit !“ melbkEt der elcphoniſt. Er. hates“ gebäde nälis⸗ 
geſprschen) del dome im der ray Seſchutzwutterien 16s, uns- munigrönr es 
alls Sen wvebſchildenſteh⸗ Michttngennguberl⸗ dein Jolchgerat it ein köller 
Splitterregen niedergegenßenlatkuft ver Sißheindderfer führer er gerade! von 
dbu smt pingen teme es nt Buſtätigung auf drin wedhihhelm! Bie mn ⸗ 
duntzsfener dür Batterien der Rune Victen rineirngtaßartigen : Anblite? Fulr 
Alizenbncnk beichten dit Gefechrer tern Hanshiche hf: fac meint; m einen 
Schutzenizunben zin ſtehenſ und dat Atrtlleriefeuen des Gegnels zu erleben. Oer 
vdlepydniſt imat en fend merdüngen nf wund Rabt welches durch! u 
„Stellung A-Dorf meldet Flugzeug über ſich nac ibrerteitetfliegense 
Schbimder febilahreit in Richtung ſirbe m Uns Dau km imt / Leuchlveubot 
Ubi vnacheinandem Falch dis wenigen Aſchttürme in ſich zufamn men. 
u heule ſchwet un! die Flur mum ber Wolkendecke Ten neh die Eichtregeh ung 
der Teximy: iiber den wolken hu reinen werk zi le uehten) denn ies auch 
ſchiltzungewriſe wel der Bertschi finde, Wer Lait hut Kerheft Behriff 
von den Schwierigkeiten der Flugabwehr, von dene idieſe ledrighaſigende 
göſchloff ene twerrensecke erm kletner Teil im an muß dir Grenzen beunen, 
die die NMatus und die menſchliche uns blbemmenheit ſetzen) indie Ceiſtungen 
ver lub erst woll emzuſchanen ez 216 di ttentttamm ne , st 
1 Das Geſchiitz feuer ſiſt fat veinkſtellt mur eh weit entfernt flammt ies zu⸗ 
weilen noch auf! Wir lehnen i ntit wem Ruckem hm · Schutz wall Eine Nolle Bros 
geht dureh die ande. Die Ramekaden vrzähleme don ihtemufeiherelimmaſchi⸗ 
niſtenp der hier den Seldarsn ted geſtorbei Ein: Pauſe eirtſteht⸗ in der Linsen 
haltung i Die? Randniere denken amihre Aumernden) mir wirs bewußtzf wie 
anmmiittelbar dier Manner; hir dem Feind gegentberſtehem pril 210 nun. 
ch Die Euntwavnungsſirtue kuft uns unidie Wirklichen Zurück! „BB will wiſſeñ⸗ 
wir irt Betriebs ſtoff noch porhaunden iſt “; rufturttuus! dri Erden; Dir Geräte 
werden eingedeckt Morgen wird⸗ ks mm Radios heißen ya drehten iufotze wirk⸗ 
ſamedi Flærabwehr wor drreichenihreb Fields aby ad el, N 
Did zu tt dunn in ans now nu insil dladısinu een and geen 
arte than trad as 4% srrusnz®d:cer 1e Hm om e nm 
Heut zul cis Istsünrisyg sd d. amchen oda i tüm id 
106d. 339 fun 110 


q 


.. + da fehe ich unter mir einen offenen Fallfchirm 


* 

Der Sturm rüttelt an Türen und Fenſtern und fegt heulend und pfeifend um 
Eden und Winkel. Selbſt die knorrigen Bäume am Rande des Kollfeldes 
krachen und berſten förmlich unter der Wucht der entfeſſelten Naturgewalten. 
Aber dennoch wird in einer ſolch unwirtlichen Nacht geflogen, damit der 
Tommy auch nicht eine einzige Wacht zur Ruhe kommt. 

Die Maſchinen ſtehen der Reihe nach am Start. Angriffsziel iſt Portsmouth. 
In dem Seulen des Sturmes geht bald das ſonſt ſo laute Dröhnen der Mo⸗ 
toren unter, als die Maſchinen über den in ſchemenhaftes Rot der Randbefeue⸗ 
rung getauchten Platz hinrollen und in den düſteren Nachthimmel hineinziehen. 
Sämtliche Maſchinen find aus dem Start. Das weite Rollfeld, über das der 
Sturm hinwegfegt, liegt wieder verlaſſen da. 

In der Bodenfunkſtelle verfolgen wir den Angriff. Sämtliche Maſchinen 
ſind an der „Strippe“. Bald kommen die Erfolgsmeldungen. Die erſten 
Maſchinen drehen bereits auf Zeimatkurs. Alle haben den Auftrag erfüllt, nur 
von einer fehlt noch der Funkſpruch. Die „Cäſar“ antwortet nicht; keine Ver- 
bindung zu bekommen, obwohl Funkſpruch auf Funkſpruch in den Ather hinaus; 
geſchickt wird. Vergeblich. . 

Zwei Tage ſpäter — wir ſitzen im Unterhaltungsraum der Staffel, die Tür 
geht auf — und herein kommt Oberleutnant X. mit feinen drei wackeren 
Kameraden. Sofort umringen ihn die anderen. Unzählige Fragen ſchwirren 
durcheinander, die er gar nicht auf einmal befriedigen kann. Nun muß der 
Oberleutnant in aller Ruhe von feinem letzten Feindflug erzählen. 

„Da gibt es eigentlich nicht viel zu berichten — und wiederum doch. Wir 
find mit unſerer ‚Cäſar“ auf Rurs Portsmouth, das wir ſchon aus großer 
Entfernung durch die leuchtenden Wegweiſer einiger Brände ausmachen 
können. Wir fliegen unſer 3iel an. Der Tommy ſetzt uns eine ganz eklige 
Sperre vor die Naſe. Ich drücke die Maſchine mal an, ziehe fie wieder hoch 
und kurve, damit die da unten nicht klarkommen ſollen. Auf einmal ſcheppert 
es fo dämlich auf Backbord und dann nochmals und abermals ein Krachen und 
Rniftern. Flakſplitter haben wir alſo abbekommen, doch ſtur wird das Ziel an- 
geflogen, das bald unterhalb liegt und von uns klar erkannt wird. Kurz die 
Bomben ausgeklinkt, und mit einer 3 80⸗Grad⸗Aurve geht es hart nach rechts. 
Dabei müſſen wir aber nochmals über den Sperrgürtel. Gleich darauf wollen 
wir auf See abdrehen. 
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Als wir ſchon auf dem Abflug find, ruft plötzlich mein Bordmonteur aus der 
Wanne herauf: „Maſchine brennt!“ Schon ſehe ich an Backbord unterhalb des 
Motors lange hellrote Flammen herauszüngeln. „Das muß die ölleitung ſein“, 
meint der Bordmonteur. Vielleicht zerſchoſſen!? Auch das noch! Deshalb hat es 
auch vorhin ſo mächtig geſcheppert. Sofort werden die Benzinleitungen dicht 
gemacht, die Latte wird abgeſtellt, die Maſchine ausgetrimmt. Nun ſchaukeln 
wir, von den Böen gepackt und hin und her geworfen, auf den Kanal hinaus 
— und der Motor brennt weiter. 

Während ich überlege, was wohl als nächſtes am beſten zu tun iſt, will 
der Funker den Motorſchaden über Funkſpruch abſetzen, ruft aber gleich da⸗ 
zwiſchen: „err Oberleutnant, die FT-⸗Anlage iſt ausgefallen, hat ſcheinbar 
auch was abbekommen.“ 

Verdammt nochmal! Auch diefes noch. Was tun? Zur Landung im Waſſer 
übergehen? Vein, denn in dieſer dunklen Nacht, in dieſem furchtbaren Wetter 
und Sturm und dann ohne Angabe des Standortes an die Bodenſtelle hätte 
das den ſicheren Untergang bedeutet. Ich beſchließe deshalb, unter allen Um⸗ 
ſtänden weiterzufliegen, und werde darin noch von meinem Bordmonteur be⸗ 
ſtärkt, der es ohne weiteres für möglich hält. Er kennt ja am beſten die 
Leiſtungsfähigkeit des Motors, aber ich mußte es auch ſo tun, ſelbſt auf die 
Gefahr einer Exploſion hin. Wir halten nun auf kürzeſtem Wege auf die 
franzöſiſche Küſte zu. g 

Jedenfalls eine verdammt heikle Situation. Dom Winde geſchürt, wird der 
Brand immer heftiger. Die Maſchine verliert auch allmählich an öhe. Schon 
ſehr deutlich ſehen wir unter uns die giſchtende See, ſehen wir die vom 
Sturm gepeitſchten Wogen; über uns ziehen rieſige, unheimlich dunkle 
Wolkenmaſſen hinweg, um uns das Toben und Seulen des Sturmes, der von 
Augenblick zu Augenblick eher ſtärker denn ſchwächer wird, und dann die hell 
lodernde Fackel des Backbordmotors. 

Wach einer Weile hebt ſich ganz ſchwach durch einen vor uns ſich aus- 
breitenden Dunſtſchleier eine ſchwimmende dunkle Maſſe gegen das Waſſer ab, 
die ſteil wie ein Ungeheuer emporragt. Land in Sicht! Rettung! Die Lebens- 
geiſter werden noch einmal wachgerüttelt. Es iſt die felſig anſteigende franzö⸗ 
ſiſche Rüfte. Der Bordmonteur macht mir immer wieder Mut: Nur weiter⸗ 
fliegen! Der rechte Motor ſchafft es noch. Aber hin und wieder fängt auch er 
ſchon an zu tuckern. Minuten ſpäter haben wir das Feſtland unterhalb liegen 
und hinter uns die Küſte. Erleichtert atmet alles auf. Noch find wir nicht 
außer Lebensgefahr — aber immerhin! 

Eine Bauchlandung hinzulegen iſt völlig ausgeſchloſſen, da mir die Gegend 
gänzlich unbekannt iſt, und dann noch in der Nacht. So machen wir uns alſo 
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Stvich ent angbuſchen . as iſt unſere Gaſarſ die dann, Sefunden pater / aus 
dem rauen. verhangeuen Schleier herausſtoßend iin gaſenden Gejchwindigkait 
nah unten to bend mit großes Stichflamme anfichlägt, eg cu maus gun 
m Wahrend ich / langſan; Beuunkesäinfe, entdeche nich guf, einmal weiter anten 
einen hellen Schpimmez. Hr efer updyfieſer geht kin pißenkfFalſchirm An 
Agibeshräften hrülle ich: „Belle, mSele: ; 37 we; if, dort, Und. zig ein 
Hfiſtzrſumage eus gpeſes Sprung Älinge ke zu mir, geren: rien; der, Werd 
wWonftr ‚Hua fp, erf Fier den Flugszugführepſ nose A nagt cle 71905 
Weitere Überlegungen kann ich nicht mehr anſtellen, a e 1 9 n 10 BAR. Der 
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finde ich rl weiter entfe be im der legen, 


N he er b jer Pe hing er undcyjt in einem, n Baum am, ei e 9 85 bach, 
über eine Saßtſtromleitüng hin eg gehoben und an & au uf den Acker a "al e 
Wie find alſo glücklich unten. Gerettet! Abet w 160 ſinnd die beiten r 
Kindiäben" mei Beobachtet und niktn Finke Allg Kufen ſlitzt Richtbe Tuch 
See Peine Spuk! Ban gehen wir beide zn em Hähegelk denen 
Bot Do Ulis ſchon deüfſche Wachpößte elitgegenkömmen, die ben brenindit⸗ 
e ber mhſchintsbeöbächter haben deen tig hen 10 1135 
eider ind in Lief, Macht urch den Sturm) auch viele Strippen Zerſtört 
tborden, undiſs Fam es daß ich mich erſt am fpäten Nachmittag bei; der Staffel 
zurlückmelden Bonnie Richtig fuoh wal ichi uber orſt) ald ich erfuhr daß meint 
beiden anderen Rämpen ebenfalls am Leben und auf dem Marke waren“ n 
Und nun find wir hier!“ ſchließt der betleutnant den Bericht luder ſein 
letz tesd großes Eeleb ni beim umachtelnſatz aufe Portdinduth y etzt boauchen 
wir nur eine neub Ca fc, und dann kannles weiter gegen England gehen len 
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50 ki ma ier, Nadi sreilesemdz sid Hein Sid ni rast 
In der: aſt der letzten Minuten vor yſerklar! l des Minenſchiffes ſtolper 
wir über: die Stelling achtern am Bordu Wiruſtolpern wirklich, denn wir! müſſen 
uns gewaltig vorſehen! Daus; Deck hat: Schienen; wie kin; Rangierbahnhof und 
iſt / bedeckt mit Troſſen und Tauen; Zeichen des unmittelbar bevorſtehenden 
Auslaufens mt e e e % id eee cf no nichr 
Aus! den Seitengängen glänzem mutt ! diklogrößend ſchwarzen Kugeln der 
Minen; die in langen Reihen auf ihrem Ankern ditſem Deck gtehen n uf, 
Wenige Aninuten⸗ Später verläßt ein änſehnlither Vebbemd der deurſcher 
Flotte den Zafen: voran ein Sperrbrecher; Hinter dieſem drei minrnſchiffe⸗ 
dann Zerſtörer und Torpedoboote. gf mut tal ift! Arad, 
t. Dieſiges oA waui hängt über dem Wafer Leite bewegt ſich das Schiff in der 
ſchmalen Dünung. Schnell verſinkt die Rüfte. Vorpoſtenboote tauchen auf wer⸗ 
ſchw inden. Sri Sperbbrether) bleibt; gunck; o unſer Verband futcht l lem die 
weite einſame See. ns a5 bi sign nic hi in mardi dim 
Mie ſſind auf dem Rrirgsinarſch .gegeib Englundlotks gilt) ambrſoftderg wich⸗ 
tiger Selle der angliſthen“ Rüſte kind Mintnſperreczu legen Der Bodsnmait 
der / Mache pfeift den ¶Mefehl; / Backbordrrie gs ache nau dem Scots drci 
treten” an. Nuch Prüfung der Vollzählitg keit bozomuit / dere Mriegswachteiuer 
dien Meldung Dieſer⸗läßtt aufdie Rrirgswpachplätze wogtreten⸗ lam 110 jut 
Jatztigilt das; ſtrengs Geſetzjides Ariegsmarſches d Viesſtündigen Wachwechfel) 
volle) iBefetzung eller Wefechti ſtationen, Schlafen wem läimesten i uud den 
Kriegawachſchlafplätzen lim; den oberen Deite: Mien Wohñdecks finde geſprurtwiſti 
Der Annurſch vollziehſ ſich ohne Störung: Did Ser atmet ruhig l Aim Abend 
glüht: Meeras leuchten in der: Bugfeeß an den Bord wanden estmeriitrsifich ganz 
allmählich in dem nichaumigen ! Giſchtſtreißen deri neck ſoe Scheinwerfer taſten 
fern: den Simmel lab unde erraten dir Rüſten ! Abelund zur Heibeni ſien ſtehen⸗ 
kreuzen ich umd: weiſen den Flak /ein Ziel Mit: dam I Glas: ertenntuman deutlich) 
den Faukyſcheinꝛderſtekoniexenden Flakgeſchoſſen deurſche Kak, die tinflirgenden 
Engländern eine glühende: Sperrwand Vor ſdir Wafer ſetztud a2 and i 
Unten im Minendecf ſind mzwiſchen die Voubeveirungennfür das! Ausweufen 
der Sperrol getroffen worden. Der Sperrzug lhuttidie l letzten Anweiſ ungen won 
dem Sperrwaffenoffizier bekommen. Die Minen wurden ſcher fngemucht, di h. 
die Verſchlußſchrauben wurden entfernt undi dier gefuuchteten Blei kuppen Auf 
geſetzt, deren Verbiegen zur Detonation der Mine führt, foblald / iſte ühtem 
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Element übergeben iſt. Der Laie wird denken, daß nach dieſem Scharfmachen 
das Schiff ein unheimliches Pulverfaß iſt. Das ſtimmt nicht ganz. Denn noch. 
verhindern zwei Sicherungen, die erſt beim, beziehungsweiſe nach dem Aus⸗ 
werfen der Mine wirkungslos werden, jede ungewollte Exploſion. 

Die Minenſchiffe, die bisher in Kiellinie ihren Kurs verfolgten, wechſeln 
jetzt in die Wurfformation, die Dwarslinie, über. Seitlich ſtaffelt ſich die 
Sicherung heraus, um den ungeſtörten Ablauf der Aktion zu gewährleiſten. 

Es ift weit nach Mitternacht. Auf dem Minendeck iſt alles bereit. Es iſt hier- 
fo dunkel, daß man den Webenmann nur ahnen kann. Das Meeresleuchten hat 
faſt ganz aufgehört, nur die blauen Lampen leuchten geſpenſtiſch auf. Ganz 
achtern an Deck ſtehen die erſten beiden Minen klar zum Werfen. 4 

Von der Brücke gibt der Befehlsübermittler: „Eine Minute vor Krull!” 

Für wenige Sekunden ſchweigt das grelle Kreiſchen der Minenanker auf den 
Schienen, verſtummt das Rufen der Wurfmannſchaften. Laut hallt die Stimme 
des Sperrwaffenoffiziers über die Schanz: 

„Steuerbord Mine klar zum Werfen!“ 

Der Unteroffizier an Steuerbord antwortet: „Iſt klar!“ Wieder verſtreichen 
einige Sekunden 

„Steuerbord, mine wirf!“ Eine Sekunde ſpäter klatſcht die ſchwarze We 
mit ihrem Anker in die weiße Giſcht des Schraubenwaſſers. 

Dieſer Vorgang wiederholt ſich backbord⸗ und ſteuerbordſeitig im Wechſel, 
zehnmal, hundertmal, und auch dieſe Jahl verdoppelt ſich im Laufe der 
Stunden, in denen Mine auf Mine in der See verſchwindet, begleitet von 
tauſend freundlichen Wünſchen für die, denen dieſe Sperre gilt. 

Auf dem ſchmalen Raum des Achterſchiffs wickelt ſich das Werfen der Minen 
ohne Störung ab. Jeder Zandgriff, jeder Befehl erfolgt mit der ruhigen 
Sicherheit von Männern, die ihre Arbeit verſtehen. Die Matroſen, die den 
Minen den letzten Stoß geben, ſchweben in ſteter Gefahr, durch einen unglück⸗ 
lichen Zufall über Bord geriſſen zu werden. Sie wiſſen genau, daß es für ſie 
dann keine Rettung gibt, denn man wird das Unternehmen nicht unterbrechen 
können. Trotzdem faſſen ſie nicht zaghaft zu. Mit kräftigem Schwung fliegen 
die Minen über Bord, tauchen in die wilde Seckſee des mit Marſchgeſchwindig⸗ 
keit fahrenden Verbandes, kommen nach zehn oder zwanzig Metern wieder nach 
oben, um ſich dann allmählich auf die feſtgelegte Tiefe einzuſtellen, die 
wiederum das Ergebnis ſorgfältigſter Berechnungen iſt. 

Jetzt iſt das Minendeck geräumt, die letzten Minen ſtehen achtern auf der 
Schanz. Die drittletzte, die zweitletzte iſt verſchwunden. Einſam ſteht die letzte 
Mine klar zum Werfen. 

„Letzte Mine klar zum Werfen!“ 

„Mine iſt klar!“ 
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Sefunden vergehen, es herrſcht abſolute Stille unter den Männern. Nur das 
Mahlen der Schrauben und das durchdringende Singen der Entlüfter liegen 
in der Zuft ... 

„Letzte Mine wirf!“ Der Bootsmann ſetzt mit dem Seitenpfiff ein — eine 
Ehrenbezeigung beim An- und Von⸗Bordgehen der Offiziere. 

Ein kräftiger Schwung, ein Aufklatſchen. 

Die letzte Mine einer langen Reihe iſt ihrem Element übergeben. Schrill 
tönt der Abpfiff über das Deck. 

zu gleicher Zeit find auch die anderen Minenſchiffe fertig geworden. Der 
Verband formiert ſich wieder in Kiellinie und tritt den Rückmarſch an. 
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Dit deurſche. : Auftkriegführungi fügt Sim beweglicher : Taktik immer neue 
überrafchende Angriffe auf die wichtigen militäbiſchen⸗Zielel Ei lands an, dir 
bei jeder Wetterlage angegeiffen werden. Und nicht mur in / Großangriffen 
werden entſcheidende Erfolge erzielt much :die bewuffnetel Aufklärung, Die Zee: 
ſtörerangriffe bringen Ergebniſſe, die, von einer einzelnen Beſatzung erringen, 
zu den ſchneidigſten Taten unferer Luftwaffe gehören. a 
Zeute fliegt unſere „A“ allein nach England. Der Rommandeur felber fit 
am Steuer. Bis zur Nanalküſte fliegt die Ju mit Erdſicht, dann zieht fie in 
die tiefliegenden Wolken hinein, ſtößt nach einigen Minuten immer wieder für 
Sekunden heraus, um die Grientierung aufzunehmen. An der engliſchen Süd⸗ 
küſte fliegt ſie entlang, ohne auf Abwehr zu ſtoßen, und dann verſchwindet ſie 
wieder in der Wolkendecke. Aber es geht nicht ſtur auf das Ziel zu. Sobald die 
Maſchine einmal nach unten durch die Wolken geſtoßen iſt, um für kurze Zeit 
Erdſicht zu haben, werden Haken geſchlagen. Denn immer wieder erſcheinen in 
der Ferne kleine dunkle Punkte. Jäger, die von den Briten auf die deutſche 
Maſchine gehetzt werden. Aber das Wild iſt ſchlauer als die Meute. Obwohl 
es nicht weniger als drei britiſche Flugplätze auf ſeinem Weg zum Ziel über⸗ 
fliegt, gelingt es keinem Jäger, auch nur auf Schußweite heranzukommen. Und 
als der Kommandeur nach Ablauf der Flugzeit durch die Wolkendecke auf das 
Ziel zuſtößt, iſt kein Jäger am weiten Simmel zu ſehen. 
mit größter Fahrt brauſt die Ju durch den dichten Wolkenſchleier. Da 
wiſchen die letzten Fetzen vor der Kanzel weg — unmittelbar unter der 
deutſchen Maſchine liegt das große britiſche Rüſtungszentrum in mittel⸗ 
england, weit nördlich Londons. Blitzſchnell orientiert ſich der Kommandeur. 
Zehn, fünfzehn Sperrballone ſtehen im Weſten der Stadt, dort, wo fein Ziel 
liegt. Rechts und links der Ju ſtehen die gelben Punkte bis dicht unter die 
Wolkendecke. Angeſtrengt ſchaut der Beobachter nach vorn. Jetzt nur nicht in 
eines dieſer Drahtſeile hineinfliegen. Aber geſchickt ſteuert der Kommandeur 
den Vogel hindurch, genau auf die rieſigen Sallen am Stadtrand zu. Dort 
unten iſt man anſcheinend völlig überraſcht. Reine Abwehr, kein Flakſchuß — 
nichts geſchieht! soo Meter, 4co Meter zeigt der Söhenmeſſer. Noch mehr 
Fahrt bekommt die Ju. Da fallen die Bomben über dem Ziel. Raſend 
ſchnell ſteuert der Flugzeugführer die Maſchine im Tiefſtflug über das Fabrik⸗ 
gelände nach Norden, während hinter ihm der Funker und der Fliegerſchütze 
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in wilder Begeiſterung vier Volltreffer feſtſtellen. „Geſeſſen! Geſeſſen!“ ruft 
der Funker. Aus dem Keſſelhaus ſteigt eine Stichflamme von soo Meter 
öhe zum Simmel. Rieſiger grauer und ſchwarzer Rauch hüllt die großen 
allen ein. Mitten im Ziel müſſen die Bomben geſeſſen haben — ſchweres 
Fillen fm ſttigemro n de Runzeb yistzlich nenfr Maltnter atif- Hen ſtudt dit 
Briten wach geworden. Aber es iſt zu ſpät. Die Ju iſt ſchneller, ſie überſpringt 
die Zucerniſſe am SOSE re Eines hekeineikchts hebein keck der Flägzeug. 
führer, kanzt in gefährlicher wahe des Erdbodens Voll der ind Seite ab die 
ande immer an rn drohenden Brnhtſeimen Vorbeii⸗ ab nam gd 220 dan 
uo Reth ko liegb jetzt die nähe Städt. uf den Stra ßen laufen. die Menſch 

die rgcuſer! WESER weiter / qetzt heraus aus dein Alſſel Heifik"es für die Mach 
Beſäczung Und dann Fliegt ſie noth einige Kllömkreu näch Wordoſten, um die 
britiſchr Abweht zn telülſchen! ee rin und Tens, zien ine 
über dem Boden / wie ein Blitz aus heckeken Simmel Wüder eien brtlſchen 
Juofrugplatz, zum Sthtecken det Betten, die Berne am einipriß Kräſchtrren 
Wartungsarbeiten verrichten. „Nichts wie drauf!“ ruft der Röhikandeire 
und da benen ſchen die deutſcheß kMaſchinknngetdehre. Brei bälkiſche Jäger 
worden alis Ullen Rohren beſchoſſen Und ertzalkeß kinoenöfreäc Leffe. Bas 
Bodenperſonal wirft ſich hin / woͤleh gerade ſt .. e, pa 22 
Inmgehtowird es aber geit, wirder in die Wolken zü⸗ekſchwbkndefh Ei 
wiſchen dil Jager doch den Füpken'deinfchenßinzetHänger end ſe zicht die J 
mt auler Rraft nach oben und kwrreichr glücklich dir ſchützende Wolkendecke 
Koffer lich hälk ſie wicht“ meint der Römmandeur e Abür ſitn tüte ficht. In⸗ 
zriſchen hat der Wind die Wolken nach wordsſten Abgerr leben und Site! 
england liegt frei. Und bib zur Kanalküſte iſt es weit! Bas hehkalſo nicht 
Chr ehrt wieder in die Wolken und weiter nach Ofen! nme 5 
London wirs im Norden umflogen; ganz deutlich find bei dem kürzen Dutch! 
ſtoßen durch die Wolken die Ralchſäulen der ewigen Brandherde -zu'fehkt: 
Bath wieder hinein in die Wolken, denn die Briten haben beſtimmt erwals ge⸗ 
merkti Endlich kommt die Auſte in Sicht. Aber ſchon vorher hört ieder dꝛt 
Wolkendecke auf. Was tun? „Tiefſtflug!“ ſagt der Kommandeur! Und er ſtößt 
mit vehementer Fahrt der Erde entgegen / einem wilden Flakfeuer entgeſen. 
Aber im Tiefſtflug kann die Flak nicht mehr mit. Bu liege die Alſte! Zinünker 
auf die See. In zwei meter Zöhe ſtreicht der Vogel über die Waſſer flache. 
Sekunden ſind vergangen, da entdeckt der Beobachtet vorn dechts ſechs große 
Kauchfäulen.: Angeſpannt ſchauen vier Augenpaabe nach Weſten ! Sechs eng 
liſche Zerſtörer kommen in raſcher Fahrt auf die maſchine zu und werden 
ihren Rurs ſchneiden. Schade wir haben keine Bomben mehr y dodo Meter vor 
den in Kiellinie fahrenden bririſchen Kriegsſchiffen reuent die u ir ran 
zoͤſiſche Kanalbilſte an; Debe Auftrag iſt erfüllten tsenr arts nad sid en 
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Ein U=Bootskommandant berichtet: 24000 Tonnen zumgelegt« 


„Eine Flaſche Bier für denjenigen, der den erſten Dampfer fichtet”, ſagte der 
Kommandant am Beginn der Unternehmung. Das war jo Satz auf dem Boot, 
und wer da meint, das ſei zu wenig, der weiß nicht, wie hoch der Seltenheits⸗ 
wert eine Flaſche Bier auf einem U-Boot im Kurſe ſteigen läßt. Sie gaben 
ſich alle Mühe — mit oder ohne Bier —, aber es war wie verhext: reingefegt 
lag die See, weit und blank, die Sicht war gut, zeitweilig hervorragend, ſo 
daß man ſelbſt aus der niedrigen Augenhöhe einer U⸗Boot⸗Brücke einen weiten 
Umblick hatte, — aber nichts kam in Sicht, außer ein paar Wrackteilen viel⸗ 
leicht, die darauf hindeuteten, daß hier ein glücklicher Kamerad erfolgreich 
gejagt hatte. N 

„Eine Flaſche Sekt“, verſprach ſchließlich der Kommandant, „eine Flaſche 
Sekt demjenigen, der mir bis morgen früh oo Uhr einen Geleitzug nachweiſt.“ 
Der Tag vergeht, die Nacht vergeht; nichts kommt in Sicht. Kurz nach 
Mitternacht erwacht der Kommandant mit dem Gefühl, daß er wohl mal 
auf die Brücke gehen ſollte. Oben das graue Dunkel einer hellen Nacht. 
Die See wie gefrorene Tinte, die Kimm ein wenig heller dagegen abgeſetzt. 
Der Kommandant läßt den Blick langſam um das Rund wandern. Plötzlich 
haftet er an einem Schatten, ſchaut ſchärfer, reißt das Glas an die Augen. 
„Menſch, da iſt doch einer! Steuermann, guck mal hin!“ „Tatſächlich“, ſagt 
der Steuermann, „daß ich den aber auch nicht geſehen habe!“ Gemeinſam be⸗ 
luchſen ſie nun den Schatten, der ſich da vor ihnen ſchwach vor der Rimm 
abhebt. „Zerfiörer”, ſtellt der Kommandant feſt, und der Steuermann nickt 
und meint, daß dann wohl ein Geleitzug in der Nähe ſein könne. Vorſichtig 
ſchleicht ſich das Boot näher. Da! Und da! Und da! Plötzlich ſehen ſie die 
Dampferkolonnen, ſieben, acht, neun, vierzehn, ſechzehn Dampfer. 

Vorſichtig pirſcht ſich das Boot an, läuft wieder ab, wenn es ſich 
geſehen glaubt, umſchleicht die ſtetig dahinziehende Dampferherde von 
allen Seiten und findet plötzlich den Dreh, der es auf Schußentfernung 
an einen Gooo⸗Tonnen⸗Frachter heranbringt. In blitzſchneller Folge jagen 
ſich die Befehle, und ſchon verläßt mit dem „Los!“ der erſte blanke Aal 
das Boot, läuft, läuft und detoniert mit reißendem Knall unter der vorderen 
Luke. Sofort ſackt das Vorſchiff tiefer, und während die Schraube hilflos in 
der leeren Luft dreht, ſehen die U⸗Boot⸗Männer, wie drüben helle Sterne auf- 
ſteigen, die den Treffer anzeigen, und wie im Scheine huſchender Taſchen⸗ 
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lampenkegel und plötzlich eingeſchalteter Decksbeleuchtung die Beſatzung in 
die Boote geht. Eine Regenbö verſchleiert den Keft des Dramas. 

Das U⸗Boot indeſſen jetzt zu feinem zweiten Angriff an. Diesmal gil es 
einem fetten Tanker. „Jo ooo Tonnen“ ſchätzt der Wachoffizier. Schußunter⸗ 
lagen werden durchs Boot gegeben. Frage: „It Rohr fertig?“ — Vein, ver⸗ 
dammt, das Rohr iſt noch nicht fertig, irgendeine Kleinigkeit funktioniert nicht, 
wie ſie ſoll, und ſchon ſteht das Boot ſo nahe an dem plötzlich zudrehenden 
Rieſentanker, daß es nur noch mit „Zart Ruder!“ knapp und eben hinter dem 
eck des Gegners klarkommt, von dem eine großkalibrige Kanone herabdräut. 
Verdammt, wenn der Schuft jetzt ſchießt, hat er uns, denkt der Kommandant. 
Kein Wort fällt. Alle denken wohl dasſelbe und halten beklommen die Luft 
an, zähe, langſam kriechende Sekunden hindurch, aber nichts geſchieht. 

Da greifen ſie zum zweiten Male an, und obgleich der Tanker hart abdreht, 
treffen fie ihn mittſchiffs. Rieſig erhebt ſich die Detonationsſäule, fo groß, 
daß knapp noch Bug und Seck des großen Schiffes daraus hervorragen. Und 
dann bringt ein plötzlicher Schwall bitterſüßen, betäubenden Benzingeſtanks 
die Löfung des Rätſels: das ganze Benzin der Tankerladung iſt mit der 
Detonationsſäule in die Söhe geriſſen, merkwürdiger⸗ und vielleicht glücklicher⸗ 
weiſe, ohne zu explodieren. N 

Wieder ſehen die U⸗Boot⸗Männer im Abdrehen die Beſatzung ihres Gpfers 
die Boote zu Waſſer laſſen, während das Boot ſchon auf ein neues Gpfer an⸗ 
läuft. Aber hier wird es geſehen. Der Sechstauſendtonner dreht hart. Er will 
das U⸗Boot rammen, und wie die Sache ausſieht, hat er recht gute Chancen, 
obgleich das Boot mit höchſter Fahrt und wirkſamſter Ruderlage abdreht. Ein 
verdammtes Gefühl, wenn hart Ruder liegt, beide Maſchinen volle Leiſtung 
haben und es trotzdem ausſieht, als drehe das Boot gar nicht, weil ja der 
Dampfer im gleichen Sinne mitdreht .. Um Saaresbreite kommt das Boot 
vor dem Dampferſteven frei, läuft und ſchießt mit einem förmlichen Seufzer 
der Erleichterung auf Kartoffelſchmeißentfernung feinen Torpedo. „Bruch! 
— Das habt ihr davon, andere Leute auf See mutwillig rammen zu wollen!“ 
Auf den nächſten! „Serr Kaleunt, dahinten ſchert einer aus dem Verband 
aus!“ „Wos“ Das Glas wandert herum. „err Kaleunt, Bewacher oder Zer⸗ 
ſtörer liegt auf uns zu. Scheint uns aber noch nicht geſehen zu haben.“ „Danke. 
Weiter gut im Auge behalten.“ — „Getroffener Dampfer ſchießt Sterne, läßt 
Boote zu Waſſer, brennt Flackerfeuer ab.“ „Aha, die ſteigen alſo auch aus. 
Sehr gut! — Backbord fuffzehn. — Beide große Fahrt voraus. Wir nehmen 
den Abtrünnigen dahinten.“ 

Ab brauſt das Boot auf den vierten Dampfer zu. „Wieder ein Sechs⸗ 
tauſender“, gibt der Kommandant ins Boot und erteilt die Befehle für die 
Torpedowaffe. Aber ehe er noch ſein Boot ganz herangebracht hat, brüllt 
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drüben ander abgefehrsen Seite cdes Snachkeue eine Detonation aui nan 
mittſchiffs ſteigtudie graue Vydesſaulen der Dampfer zerhricht buchſtäblich in 
zwei) Teile, die ich fofort ſenkrecht Stellen, als molle das Schiff ſich zuſampren · 
falten, und noch ehe der; Pulvergeſtank die vor lberraſchung und Staunen 
ſtummen Männer erreicht, ſind beide Schiffshalften veeſchwunden. Bine: 
niedrige, trag ziehende Wolfe, ein Strudel, = ſechst auſend Tonnen ſind aus · 
getilgt: Ein Namergd hat fig ausgelsſcht. Sein; Glück w unſern Pech, denken, 
die Männer, aber Sauptſache, daß die Dinger unter Deck REN werden 
Nur keinen Neid, wer zuerſt dran ziſt, belegt. die erſte Chance 4 795 
„Einige Tage ſpäter findet das Boot einen kleineren alder dee 
Dampfer, der allein und hühſch geradeauß nach England fährt Ein ſchul⸗ 
mäßig gefahrener Angriff bringt keinen Erxfeln . Der Bommandant flucht und 
mill eben auftauchen unt den. Dampfer mit: Artillerie anzunehmen, als ger gin 
Sluggeug beobachtet das auf den Roljen herahſtößt. ‚Apentichen Bomber ameifh 
unfern Dampfer an!, gibt er ins Boot, und daun Schade, er; hat ihn nicht zer 
tynffen in wir treffen ja auch nicht immer = eld nis ini) nnn 
Stunden mum Stunden bleibt; das; oot dam ahnungsloſen Frachter auf der 
Fährte Danni kammt die Nacht, eine rim Angriffangcht ei Ran! Aber da, tz 
es auf einmal die Kanone nicht; irgendein Teil ift durch Salgwaſſer ungängis · 
Dafürp ſchießt der ; Dampfer, dey das Boot entdeckt hat, gleich aus snsii Se 
ſchützen . Mas wollen wir aber nicht einführen le jagt: der Schütze / am Schweren 
ME und. ballert dem Frachter nine Serie zwiſchen die Kanonen, daß das Feuer 
dnöhen o fonte abhricht , Das got heſeitigt/ iablaufend die Geſchützhemmung 
und ſtoßt Sofort wieder hetcan, n an dla}, sefichäd tim 10, and (iolp 
v:Ingwiſchendiſt der Mond untergegangen. Das; verſchlechtert zwar; die Sicht 
aher rfüri den Angriff hat, nan es nichto ganz ungern. So num iſt dien Schoß 
entfernung wut Bieli opkannt und ufgefeßt. on: Feuer eclaubnis use Dit 
‚ern. fünf; Schuß prüngen vier Nrufferß abgleich der Dampfer jſofort miez wild 
zackt und ſafortdederſchirßt u Reine: Sdüſſe ie en gar nicht ginmal id ſchlecht: 
aber wozu hat das: Boot feine Marchinenmaffnꝛ; Schon bellt ſie Aas z den Schlitze 
werftahtr ſeino v andert. Das Feuer des Dampftrsi fallt aus (R brennt auch 
ſchen : ell ſchlagen die: Flammen aus ufeinem; pückenau fan, aus Füröff⸗ 
nee eee und ee Aha, en nſtappt und bläß 
Dampfrabeg fein} G JD, -— . aT Tiad nuf it sum 19719011 
ein Floß; wirdyzu Maſſer gebracht. Hellrot/ Hanmennmeiingekt ‚hebaofich 
ſeinel Silhouette nit: Hafen Cadebaumen und Anf hatu eu überdeutlich om 
dunklen Nachthimmel ab. Nun ſcheint die Mannſchafeh won; Sori und io heult 
Gnandte num Suauste binüßeraness iſt; eine prachtwolle o txt iſler ioſtihung y das 
Heſchüt Yat ſich einge ſchoſſemi Schi umi Schuß bier, Detenadien um Nato: 
vhtian drüben. Du wiſchen ainmab ein Rurzſchuß, derdeine ion Feufuſche in ef 
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after reset Vain Wiedch das aa seen 
Detonation au dt if, EBENEN Bu rabbeite mie genen ifrs 
The eidlieh Pant ider efphlal Arts nik VVV 
mäß eftſnät zich nur zu, fin ans antbeſpanuk eh Befaht 3d imer gen 
auh wichtigen, e dath günz kleinen Sandluüß F äbzüwaettß, Jeg HU mla 
einmal ktinhaurn uns ſich in Schtwelß arbeiten! Ven wathfkeie be 
bat dle mütitionsverſorgüng für dab Geſchutz organiſtert. Vas füt chr nüt 
ſo⸗ und er ſtrahlt übers ganze Geſicht. Vachernander läßt der Hoönthrändähf" 
mann für mani der Besatzung auf die Brücke kommen, dumtkt jene den 
brennenden, allmählich tiefer kennen Dampfer einmal 3 zu ſehen bekommt 
Als ei dann eholich b. ° fiel tagen ist ud“ langfan, ſchwerfklki abbüssele, 
zurrt das Bor wieder feine‘ Röihone und Geht auf he heiten Slichkurs“ 

Wieder gene ie an Sehen nichts f in ‚Sie ich e tom ‚me. Sone und ai 


hl ict r Sonne ind weiter Sicht; es iſt das Laer 
i kr ſie e e le auf, Unternehmung find, „Aber Ire — 
nun | beſſer als am ‚Anfang; fie haben ſchon ewas ef. W Lifte, etw 
Ordentliches, runde 24 90 Tonnen: ö 5 a 
Da ſchickt ihnen eines mittags der Engländer einen besen Sendboten. 
Mitten aus der Sonne. geſchickt anfliegend, nähert Sich, ein. Bomber dem Boot. 
Sei es nun, daß der Ausguckemann wirklich ‚nichts, ſehen konnte trotz feiner, 
dunklen Brille, ſei es, daß er für Sekunden in der Aufmerkſamkeit nachließ 
— als er den. großen Vogel anſchweben ſieht und term; brüllt, 1 der Eug⸗ 
länder ſchon auf wenige tauſend Meter heran, 25 81 402 55 
Blitzſchnell verschwinden die männer von der Brücke, Rus, Tuemlur knallt 
dicht, aus den Zellen entweicht durch rasend. aufgeriſſene Entlüftung, die 
tragende Luft, und mit hart Ruder jagen die elektriſchen Maſchinen das 
Boot. los. Der Kommandant ſieht, wie ihm die Decke ſeiner guten „Büchſe“ 
förmlich entgegenwippt. Das ganze Boot ſchüttelt ſich in ungeheuren Stößen, 
Glas bricht, Waſſer ſpritzt, mit viel zu großer Vorlaſtigkeit brauſt es auf 
Tiefe Aber iin letzten Augenblick: gelingt es dem Leitenden! Ingenieur, das 
Boot abzufangen. Jetzt bewährt er ſich, jetzt fühlt er mit fein geſchulten In⸗ 
ſtinkten) i woder n ae was zu BEER Bals um n Boot und er 
alle zu retten. una 51 te a 
meldungen laufen in ere Zentrale e Inmitten — fr in 
ihrer Summ erung gefährlicher Schäden muß ohne Zögern das Kichtige, das 
einzig Richtige alis vielen! Möglichkeiten gefunden und veranlagt werden. 
Inzwiſchen ſinkt immer noch das Boot, das jetzt plötzlich achterlaſtig geworden 
iſt. Dann gelingt der Ausgleich, der Bock ſteigt, ſteigt ſo ſchnell, daß der 
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Kommandant aufzutauchen befiehlt. Sinter ihm, der als erfter auf die Brücke 
ſpringt, ſtürzt die Bedienung für das ſchwere ME ans Gewehr. 

Aha, da kreiſt die Biene! Große dreieckige Flügel, zwei Motoren, die 
flirrenden Scheiben der Propeller, eine dickliche Kabine, ein bleiſtiftdünner 
Rumpf: einwandfrei ein Engländer. „Ziel gut auffaſſen, nicht zu früh ſchießen, 
Ruhe bewahren!“ ermahnt der Kommandant den Unteroffizier am Gewehr. 
Ob das Bieft noch Bomben hats denkt er bei ſich, und: ob unſer M es tun 
wird? Die erſten Schüſſe. Dann nichts mehr. Gleichzeitig iſt der Engländer 
vorübergedonnert und hat einen MI®-Streifen neben das Boot ins Waſſer 
gepflanzt. N 

„Ladehemmung!“ Die Meldung des Schützen überſchneidet ſich mit dem 
Befehl des Kommandanten: „Leichtes M auf die Brücke!“ Der Wachoffizier 
iſt ſchon da. Unten im Boot beginnt ein fieberhaftes Arbeiten, um eines der 
ſchweren Reſervegewehre nach oben zu mannen und einzumontieren. Der 
Wachoffizier hinter dem leichten Gewehr faßt den Engländer auf, der ſchon 
wieder zum neuen Anflug hereinkurvt. Und nun rattert fein Gewehr los. Die 
LZeuchtfpurgarben zeigen, daß er zu ſchießen verſteht. Auch der Engländer 
ſcheint das zu finden; er wagt ſich nicht tief hinunter, und ſo liegen auch beim 
zweiten Anflug ſeine Garben, die er aus allen Rohren herunterſengt, neben 
dem Boot „im Bach“. 

Ganz allmählich hat inzwiſchen der Kommandant den Spieß umgedreht: nun 
iſt er es, der die Sonne im Rücken hat, als die große Biene zum dritten Male 
anfliegt. Wütend ſpuckt das U⸗Boot⸗ M los. Kommandant und Wachoffizier 
haben den Engländer feſt im Glas. „Sauber!“ „Sauber, Menſch!“ Fünf, ſechs 
Treffer in Bugkanzel und Kabine haben fie gezählt; der Tommy ſchießt plötz⸗ 
lich nur noch aus dem Seckgewehr! „Menſch, nochmal, vielleicht kriegſt du ihn 
runter!“ ermuntert der eine Wachoffizier den andern. 

Wieder kreiſt der Engländer herein. Seine Bugrohre ſchweigen. Um ihn 
her ziſchen die Leuchtſpurgeſchoſſe des Bootes. Da, jetzt ſchießt er aus feiner 
Zeckkanzel. Einige Treffer ſcheppern ins Brückenſchanzkleid. „Der hat was 
weg”, jagt der Rommandant, „vorn ſchießt er nicht mehr.“ In dieſem Augen⸗ 
blick meldet der Unteroffizier das Schwere ME klar. „Prima, vielleicht holen 
wir ihn noch herunter.“ Aber es ift, als hätte der Tommy eine böſe Ahnung. 
Nach dem vierten erfolgloſen Anflug zieht er ab. Enttäufcht ſieht ihm der 
Unteroffizier nach: „Einmal hättſte noch kommen ſollen ..“ 

Geſtern iſt das Boot im Stützpunkt eingelaufen, vier Wimpelchen am aus- 
gefahrenen Sehrohr: 24 000 Tonnen. Seute arbeiten ſchon die Werftmänner 
an der Ausbeſſerung, und in kurzer Jeit wird U X wieder auslaufen zur 
nächſten Unternehmung. 
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Deutſche Schlachtſchiffe auf den Zufahrtswegen des Empire 


Zum erſtenmal in der Seekriegsgeſchichte haben, wie der Wehr⸗ 
machtbericht vom 22. März 394) bekanntgibt, deutſche Schlachtſchiffe 
in geſchloſſenem Verband eine Operation in den Atlantikgewäſſern 
durchgeführt. Dieſes Unternehmen ſtand unter der Gegenwirkung 
faſt der geſamten feindlichen Schlachtflotte. Dennoch gelang es 
unſeren zahlenmäßig unterlegenen Schlachtſchiffen, dem Feind im 
Nord- und Mittelatlantik ſchwere Schäden zuzufügen. 


Seit Wochen ſchon haben wir die heimatlichen Gewäſſer verlaſſen. Wir 

haben Vordatlantikſtürme abgeritten. Wir haben in Schnee und Eis den 
gleichen Kampf beſtanden, den jahrein, jahraus alle Seeleute auch im Frieden 
mit dem Meere kämpfen. Die ſtändige Rampfbereitfchaft aber beraubt uns der 
Erleichterungen, die in der friedlichen Seefahrt üblich ſind. Eis, Wind, See⸗ 
gang und Kälte waren unſere Gefährten. Im Schafspelz ſtanden die Männer 
der Kriegswache auf Ausguck und bei ihren Geſchützen. Arktiſcher Seerauch, 
der zu dieſer Jeit auch hier weiter unten anzutreffen iſt, ſtreicht über die 
Dünung und läßt beinahe ſchon die nächſten Wellenkämme nicht mehr erkennen. 
Wer es nicht nötig hat, kommt bei dieſem Wetter kaum noch aus dem „Keller“. 
Hichts vom Feind zu hören und zu ſehen. So warten wir alle in der Einſam⸗ 
keit des Wordatlantik auf den Augenblick der Begegnung, der Flottillenchef, 
die Kommandanten, die Beſatzungen. 

Maſtſpitzen und Rauchfahnen am Sorizont. Der Erfolg iſt zum Greifen 
nahe. Wir wiſſen nicht, ob die britiſche Admiralität ſchon mit unſerem Auf⸗ 
treten rechnet und zahlenmäßig überlegene Teile ihrer Schlachtflotte zum 
Schutz der lebenswichtigen Route von Kanada nach England gegen uns ein- 
geſetzt hat. Aber weder der Flottenchef noch einer von uns denkt an das, was 
vielleicht noch hinter dem Horizont ſteht. Wir greifen die Dampfer an. 

Wir feuern den Warnungsſchuß. Sofort reagieren feindliche Dampfer 
darauf mit der Benutzung ihrer Radioſtation, obgleich fie nach den immer 
wiederholten öffentlichen Warnungen von deutſcher Seite wiſſen müſſen, 
welcher Gefahr fie ſich damit ausſetzen. R— R— R — find die Buchſtaben, 
die fie in den Üther ſchicken. Raider — Raider — Raider! Sandelszerſtörer 
des Großadmirals Raeder. Das Feuer unſerer Artillerie fegt nun durch die 
Aufbauten der ungehorſamen Schiffe, was für dieſe meiſt recht verluſtreich iſt. 

Fluchtverſuche oder die Bemühungen, feindliche Streitkräfte auf uns zu 
ziehen, werden durch einige Schüſſe in Schiffskörper und Maſchinenanlagen 
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unterbunden. Nun folgt die Bergung der Überlebenden, und dann werden 
die feindlichen Schiffe durch wohlgezielte Treffer der Flakartillerie auf den 
Meeresboden geſchickt. 

Bat Sſeſeweſten Jüpcltkefu gegen ens feinencheff daskichah Ange wers 
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e in 5 Wir, wiſſen nun, daß, nſer Einsatz auf den Lebens; 
linien der feindlichen Macht mit dem Riſiko verbunden iſt, ſtündlich von über⸗ 
legenen Seeſtreitkräften geſtellt zu werden. Bei der vielfachen Überlegenheit 
der beitſchen Kotte weiß jeder mann bei uns an Bord was das Eauſknok von 
eilen entfernt! von den _Beimittiöhen Stutzunkten Bedeutet, Je er weiß Laß 
es d kein neneſchieden⸗ bib. T deten 
de er Warich i in füdlichere Weiten des Ozeans brachte wieder hellen immer 
und 905 unendliche Tiefblau der ſüdlichen Breiten. Unſer neues Ziel iſt der 
große” Geleitweg von Auſtralien und Indien, der um die Südſpitze Afeitas 
herumfübrt, Dort nimmt er den afrikanischen Strom der Feindzufuhr auf und 
ſtrebt t nach Morden. ö 
* Besatzungen freuen ich. über die Seefahrt im ſubtropiſchen mittel 
atlantik ebenſo, wie fie die wechſelnden Unbilden des Nordatlantik gleichmütig 
ertrugen. Der Anſeß auf einen Geleitzug im Seegebiet der Atlantiſchen 
nfeln beſcherte uns ein eigenartiges und neues Erlebnis. wir merkten bald 
die Nähe feindlicher Kampfſtreitkräfte, unter denen ſich ein Schlachtſchiff der 

alaya-Blaffe befand. Yun, ‚begann ein beiderſeitiges Spiel. zwei Tage lang 
merhfelte, ‚Kühlunghalten mit Wiederabſetzen. Mehrfach richtete das feindliche 
Schlachtſchiff feine: 35· zentimeter · Geſchütze auf uns. Aber es zeigte keine 
Neigung zu einem Kampf. Die Rohre ſchwiegen. Feindliche Kreuzer beteiligten 
ſich an dieſem Spiel. Ein Bordflugzeug des Gegners erkundigte ſich in reſpekt· 
voller Entfernung nach uns, immer nur für 20 bis 30 Sekunden über die 
Wolkenränder auslugend. 

Der Feind ſollte ſich in ſeinem Spiel verrechnen. Wir wußten beſſe er Beſcheid⸗ 
Der Beleitsug, der in ſcheinbarer Sicherheit weiter nach Norden marſchierte, 
mußte zu feiner. Uberraſchung ſchnell erleben, daß unſere Schlachtſchiffe nicht 
allein finds: U/Boste; ſchoſſen ihm in, dieſer Nacht 33.000 BRT heraus und 
uerſenbten in der nächſten Nacht noch go % BAT dazu. Dies iſt wohl der 
erfte:- Erfolg ;giner: ⸗Zuſammenaubeit won Schlachtſchiff und. U ⸗ Boot im 
ozeaniſchen. Scebtieg Für; uns; falbſt fiel bei dieſem für den Feind unerfreu⸗ 
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lichen und überraſchenden Zwiſchenſpiel noch die Verſenkung eines Dampfers 
von 8000 BRT ab. 

In der ſonnigen Unendlichkeit des ſubtropiſchen Mittelatlantik gönnen wir 
uns erleichterte Rriegswachbereitfchaft, erholſame Sonnenbäder auf dem Gber⸗ 
deck. Wie rn Je Asa rd ts Sts kflfigerg geben 
wir uns den Eindrücken romantiſcher Seefahrt hin, und es könnte ein Bild 
tiefſtem Seinen Kin, n wennin nicht o zewiſſe / Anzeichen auf geg Exkigniſſe 
ſchliaßen laſſen würden. / hοαννi¹˙ñ tnisd; udadtunt® sd 20 1c 916 

Wir wiſſen jetzt, daß der Gegner Tag und Nacht yſeins bei den Geleitzüngen 
ſtehendem Schfachtſchif je und i dio tegen auns. ohen jerenden. ſchweran Rampf ⸗ 
gruppen in; Bewegung i halten muß. Aber mit / bloßen ſtuategiichen Winfungen 
disſer. Artugeben e vir guns nicht aufrisdan Es gilt zu beweiſen / daß auch ein 
derartiges feindliches Aufgebot uns nicht davon abhält, in Erfüllung gunſerer. 
Aufgabe ſpeittrhin / n zuſchſagen Bald e unſere Schiffe wieder in 
dem weniger freundlichen Nordatlantik, e nid ett nous E:, 

Wiederinhefchertl uns ein glückhafter agb hine vl feindlicher Fchiffe, 
34: Dampfer mit und EI BRT Werden in weniger; ala ge Stunden dunch 
unſer Achlachtſchiffwerſenſt / n eee eee chene mallsdusdu mi 
Ur etzuin mittelbarer Nahe feindlichen Schlacht ſchiffe bemühen wir ung ‚auch, 
noch amt die Bergung den Hbsrtebenden. Dagerſche int; ein feindliches Schlacht 
ſchiff ser: Nelſon/Rlaſſanrf Win bedauern, daß wirl ihm auf Die; Fxans HR b 
ship it H find, Sie für ein! Schiff — keine gebührende) Antwort mit 
unſerer Artillerie erteilen dürfen. Auch es; zeint feine Neigung zum, Gefacht, 
Die dunkle: Nacht : und der weite Ozean nahmen tung wieder; zn die bhut, 
während eine · Revolution m ther der britjſchen Apmirelitäk; neuen Sorgen 
bereitet. Ihre; Maßnahmen, die deutſchen Scha c bei Abren we itexen 
Operationen abzufangen, blieben ohne Erfolgen uns ονννLjIn=l, ue 316 
Frühzeitig hatte der Feind erkannt, daß Seutfche, Schlahtihifin) den nach 
konfervativer Auffaſſung unfaßbare Rühnheit. befeflen „hatten, gegen rund 
zehnjache Uberlegenheit auf den · Ozean zu gehen und Tguſande von Meilen. 
entfernt von ihren; Stützpunkten p die Ver bindungsmegen des. Feindes. ane 
nigreifen Dieſe Tatſache allein, ſchon bedeutet reine Schwächung W , 
bemußtſeins und ſeines Anſehens in der Welt⸗ pn tn e: 

ts Dafür erlebten wirr unſeren! Spaß. Durch die uf, kam on, einigen 
Wochen eine feltfame Nachricht Der, Erſte : Seelord den britiſchen Admirglitſt, 
gal rrine Meldung heraus von! einer Operation. der ( geſamten o britiſchen 
Schlachtflotte Sie: hütte viele, Tauſende von Meilen zurückgelegt / und es, ſei 
ichn ein: Erfolg beſchieden geweſen, den er nicht nähen andeuten könne Wir; 
wußten worumſ es) ſich handelte, und. aſchmungelten. Srzuie vmeiß e die 
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Der Hafen von Liverpool ein einziges Flammenmeer 


Einem riefigen ſchwarzen Raubvogel gleich gleitet ein Kampfflugzeug durch 
die Lichtreihe der Startbahn, ſteigt empor, verliert ſich gegen die dunklen 
Wälder, die den Platz begrenzen. 

Kurze Meldung am Roppelftand: Erſte Maſchine gegen Liverpool geſtartet! 
Zuſammen mit anderen Geſchwadern ſollen wir heute einen der vernichtenden 
Schläge der deutſchen Luftwaffe gegen die wichtige engliſche Induſtrie⸗ und 
afenſtadt am Merſey führen. 

Wir fahren zum Start hinaus. Links von unſerer Fahrbahn ſteht über 
Zunderte von Metern hin Kampfflugzeug neben Kampfflugzeug. Lange haben 
wir auf unſerem Flughafen nicht mehr ein ſolches Bild lebendiger und ge⸗ 
ſammelter Kraft geſehen. Die ſchlanken, dunklen Maſchinen, deren Bugkanzeln 
im überhellen Mondlicht bläulich funkeln, recken ſich der Startbahn entgegen, 
großen Tieren gleich, die den Kampf wittern. Schweigend machen wir uns 
fertig. Über dunkle Städte und Dörfer, über die Silberbänder von Strömen 
und Kanälen jagt unſere He der Rüfte entgegen. Wolkenloſer und ſternen⸗ 
klarer Zimmel über dem Meer, zurückbleibende Leuchtfeuer, dann ſind wir 
allein über der unendlichen Weite der Wordſee. 

Kurz vor der engliſchen Küſte wendet ſich der Flugzeugführer zurück: 
„Achtung auf die Nachtjäger!“ Wie eine Reliefkarte liegt die engliſche Land⸗ 
ſchaft im Mondlicht vor uns. In geſchicktem Anflug werden über der Rüfte 
die erſten Flakſperren durchbrochen. 

Ein Blick unſeres Beobachters auf die Uhr: „Jo Minuten Flugzeit noch!“ 
Weben uns, unter uns ſchießt die ſchwere Flak ein tolles Sperr feuer. Der helle 
Simmel, durch den ſich die gekoppelten Lichtarme der Scheinwerfer taſten, wird 
immer wieder durch das Aufblitzen der ſchweren Granaten aufgeriſſen. 

Aber noch verrät uns kein Brand, keine Exploſion die Safenſtadt. Wir 
find die erſten Kampfflugzeuge, die für den für die ganze Nacht vorgeſehenen 
Angriff angeſetzt ſind. Spreng⸗ und Brandbomben ſind die tödliche Laſt, die 
wir für das Zafenviertel, Docks, Speicher und Silos heranſchleppen. 

Der Beobachtungsoffizier liegt bereits in der Bodenkanzel, um die deutlich 
unter uns erkennbare Landſchaft für den Anflug zu erkunden, als wir vor uns 
die erſten Bomben detonieren ſehen. Beim dritten Abwurf richten wir uns jäh 
auf. Ganz ohne jeden Übergang zeichnet ſich vor uns das Geſicht des Krieges 
ab, den wir gegen die Inſel führen. Eine riefige, den ganzen Himmel dunfel- 
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rot aufreißende und über hundert Meter Hohe Feuerſäule erhebt ſich jäh, 
wächſt an zu einem lodernden Feuerwall, ſteht für die ſchreckliche Ewig⸗ 
keit einer Minute über der Stadt und fällt dann in drei große Brand⸗ 
herde auseinander. In dieſes flatternde Zufammenfallen ſchlagen jetzt die 
Bomben ſchwerſten Kalibers aus den anderen Kampfflugzeugen, denen dieſe 
furchtbare Exploſion da unten den Weg gewieſen hat. Vor uns zuckt es auf, 
Einſchläge, Exploſionen, Feuerſäule neben Feuerſäule, ein ſchauriges Bild, wie 
ich es auf allen meinen Flügen über der Inſel noch nicht erlebt habe. In den 
wenigen Minuten des Anflugs zählen der Beobachter und ich an 30 bis in 
unſere Anflughöhe deutlich auszumachende Großfeuer, Brände, die nicht nur 
einzelne allen und Speicher, ſondern ganze Gebäudeblocks umfaſſen müſſen. 
Faſt erſcheint es wie ein wüſter Traum. Vor Minuten war dieſe Stadt doch 
noch in Dunkelheit geborgen, und jetzt iſt dort unten eine Zölle von Brand 
und Kauch, gegen die ſelbſt die beſten Abwehrmaßnahmen vergeblich ſein 
müſſen. ' 

„Achtung!“ Langſam winkt der Beobachter unſeren Flugzeugführer in den 
befohlenen Jielraum ein. „Rechts über! Dort unten liegt der Merſey!“ Im 
dunkelroten Widerſchein der Brände zeichnen ſich auf dem Waſſer die Kais, 
Lagerhallen und Dockanlagen ab. Unſere Ladung von Spreng- und Brand; 
bomben wird ausgelöft. Ich ſtolpere durch den engen Gang über den Bomben⸗ 
ſchächten nach hinten in die Wanne. Gleich müſſen da unten unſere Bomben 
zünden. Gerade kann ich mich neben unſeren Bordmechaniker niederkauern, 
als nach dem rötlich auflodernden Einſchlag unſerer ſchweren Kaliber unſere 
Brandbomben in die bereits brennende Stadt ſchlagen. Es ſind heute die erſten 
Brandbomben. Über einen Safenkomplex von anderthalb Kilometer haben wir 
ſie geſtreut, und jetzt flattert unter uns Brand neben Brand auf. Wir wagen 
uns vor Erregung kaum zu rühren. Eine ſolche rieſige, beinahe unwahrſchein⸗ 
liche Wirkung haben wir ſelbſt in unſeren kühnſten Berechnungen nicht er⸗ 
wartet. Über die Fläche eines ganzen Stadtteils hin ſteht Brandherd neben 
Brandherd. Sunderte von ſich raſch ausbreitenden Bränden, die an vielen 
Stellen bald zu einem einzigen Feuermeer zuſammenſchlagen. Wir ſtoßen noch 
tiefer hinab, können jetzt die brennenden Gebäude erkennen. Das ganze 
Safenviertel iſt ein Flammenmeer, in dem nur noch wenige Straßenzüge 
kein brennendes Gebäude aufweiſen. Eine dunkelrot durchglühte Wolke von 
Brand und Rauch beginnt ſich langſam über die Stadt zu legen. Noch im Ab⸗ 
flug ſehen wir die Detonationen der ſchweren Kaliber der nachfolgenden 
Kampfflugzeuge. Noch einmal ſehen wir Brandbomben hinunterhageln. Dann 
bleibt nur noch ein rieſiger Feuerſchein, der uns weit begleitet, und in dem 
wir noch aus einer Entfernung von über hundert Kilometern das gelbliche 
Aufzucken neuer gewaltiger Exploſionen wahrnehmen können. 
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Scheinwerfer verfuchen uns den Seimflug zu verlegen. Von der Bomben⸗ 
laſt befreit jagt unſere He hinab, die Schüſſe unſerer Bordwaffen puſten 
die läſtigen Lichterarme aus. Ein einziger Scheinwerfer bleibt — ein ge⸗ 
ſpenſtiſches Bild — aus ſeinem taſtenden Kreis heraus von ſeiner Bedienung 
verlaſſen jäh ſtehen. Sein Licht weiſt gleich einem rieſigen Wegweiſer am 
engliſchen Frühjahrshimmel nach Liverpool hinüber. 

Wach Mitternacht kehren wir heim. Alle Geſpräche mit den Kameraden 
am Roppelftand, die mit uns angegriffen haben, beſtätigen, daß Liverpool, 
eine der größten Induſtrieſtädte und Verſorgungskammern der Inſel, im 
Dröhnen der deutſchen Bombenexploſionen dem furchtbarſten Morgen ent⸗ 
gegengeht, der ſich je über feinem Zafen und feinen Zäuſern erhoben hat. 
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Jagdglück im Atlantik 


Viele Wochen find wir in See. Viele tauſend Seemeilen haben wir zurück⸗ 
gelegt, feit unſer Schiff den Zeimathafen verließ. Wir find gefürchtete Jäger 
geworden in dieſen Tagen. Von Grönland bis zum Aquator, bei Tag und bei 
Nacht, im Sturm und bei Sonnenſchein waren wir auf der Pirſch; wir haben 
harte Schläge geführt gegen Englands Flotte. Wir haben ſeinen Sandel 
geſtört und Verwirrung in die Reihen des Feindes getragen. In allen Funk⸗ 
wellen wiſpert es: „Wo ſind die German Raiders?“ — Über alle Breiten⸗ 
grade warnt man: „Achtung vor German Raiders!“ — Auf allen Schiffen, 
die den Atlantik queren, hält man Ausſchau nach uns. Wir ſind überall und 
nirgends! 

Seit Wochen in See! Eine Leiſtung, die man für Schiffe unſerer Klaſſe 
bis heute unerreichbar hielt. Sie iſt zuſtande gekommen durch die Güte von 
Schiff und Mann. Vom Kommandanten bis zum jüngſten Matroſen hat 
jeder ſein Teil dazu beigetragen. Kälte und Sitze, wenig Schlaf und an⸗ 
ſtrengenden Dienſt, ſtändiges Angeſpanntſein im gleichförmigen Ablauf der 
Tage, das hat jeder bereitwillig auf ſich genommen und nun? — Sind wir 
am Ende: 

O nein! Voch hat uns das richtige Jagdglück nicht gelächelt. Bisher 
haben wir mühſelig Tonne um Tonne erjagen müſſen. Viele hundert See⸗ 
meilen wurden umſonſt gewacht, ohne daß wir eine Maſtſpitze zu Geſicht be⸗ 
kommen hätten. Der große Schlag iſt noch zu führen. 

Unſer großer Tag war noch nicht da. 

Der 35. März 594) unterſcheidet ſich in nichts von feinen Vorgängern. 
Es iſt ein bißchen kälter geworden, denn wir kommen aus ſüdlichen Breiten 
und ſteuern Kurs Nord. Die See iſt mäßig bewegt, die Sonne ſcheint, und 
die Sicht iſt gut. Der Morgen vergeht wie immer. Auf Gberdeck find 
Matroſen damit beſchäftigt, kleine Seeſchäden zu beſeitigen, andere hantieren 
mit Pinſel und Farbe, die Gefangenen der bereits verſenkten Schiffe machen 
ihren üblichen Morgenſpaziergang, die Freiwachen aus Maſchinen und 
Reffel ſchöpfen friſche Luft. Das Mittageſſen geht vorüber, wer kann, haut 
ſich in die Roje, es iſt alles wie ſonſt. Und doch iſt unſer Glück ſchon am 
Werk und malt eine winzige Rauchfahne an den Sorizont. Um 34 Uhr ſchallt 
die Titanenſtimme der Lautſprecheranlage durch alle Decks: „Rauchfahne 
in Sicht! Schiff hält auf einen Dampfer zu!“ Die gewaltige Stimme gellt 
in den Ohren der Wachen und dringt in den tiefſten Schlaf. Wur wenige 
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minuten läßt fie den Müden Zeit, fich zu beſinnen, dann kommt fie wieder: 
„Klar Schiff zum Gefecht!“ 

Im Zui ändert ſich jetzt das Bild. Wie dagen die Männer durch Decks 
und Wiedergänge, wie raſſeln die Munitionsaufzüge, wie fauchen die Venti⸗ 
latoren, wie ſchnell ſchließen ſich die Schotten! Über tauſend Mann ſind wie 

vom Fieber erfaßt. Blitzſchnell werden Perſenninge entfernt, Granaten zu⸗ 
rechtgelegt, Schwimmweſten umgehängt, Kopfhörer aufgeſtülpt, Gefechts 
ſtationen beſetzt: 

Klar Schiff zum Gefecht! 

Aus dem Kauchwölkchen, das unſer Glück an den Sorizont gemalt hat, 
iſt ein Tanker geworden. Schwarz und klobig ſteht er über der Kimm. Unſere 
maſchinen laufen höchſte Fahrt. Die Schrauben peitſchen das Rielwaffer 
zu weißen Bergen, das Vorſchiff verſchwindet in kochender Giſcht. 

Von den E⸗Meßgeräͤten kommen monoton die Abſtände durch: „200 Sekto · 
meter! — 380 Sektometer! — 360 Sektometer — so Sektometer!“ 

Auf der Signalbrücke klappern die Morſelampen: „What ship:” 

Alle Gläſer hängen an dem Tanker — drüben geſchieht nichts. 

Schlafen die Kerls am hellichten Tag: 

Endlich antworten ſie. 

Der Signalmaat überſetzt die Blinke in Buchſtaben: „W—h—a—t 
s — h— i—- p-“ N 

Ja, ſind die drüben denn des Teufels! Geben ſich nicht zu erkennen und 
fragen ein Rriegsfchiff nach dem Namen. 

Der Rommandant gibt Feuerbefehl. 

„Achtung, — Turm Anton ſchießt!“ 

Dunkelbraune Rauchwolken hüllen uns ein, Pulverſchleim ſchlägt ſich feucht 
auf Geſicht und Zänden nieder, gurgelnd rauſcht ein dicker Brocken aus dem 
Rohr. 

25 Sekunden vergehen, die voll Ungeduld gezählt werden. Dann ſteigt 
dicht neben dem Tanker eine Waſſerſäule aus dem Meer, wächſt, wird zur 
rieſengroßen Palme, die ſelbſt die Maſten an Söhe übertrifft, ſteht wie ein 
Ausrufungszeichen, wie ein donnerndes „Salt!“ und fällt langſam wieder 
in ſich zuſammen. N 

Der Tanker dreht bei. Daß man doch immer erſt maſſiv werden muß, bis 
die Tommies einen verſtehen! Wieder klappern die Morſelampen auf der 
Signalbrücke. 

„Gehen Sie in die Boote. Stellen Sie den Funkverkehr ein!“ — Das iſt 
ein Befehl, der an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. Aber was tun 
die drüben auf dem Tanker? Sie beſetzen das Zeckgeſchütz, fie funken wie 
wild — ja, find die denn total verrückt geworden: „Mlittelartillerie Feuer⸗ 
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erlaubnis!“ Alles ſtopft die Watte in den Ohren fefter, öffnet den Mund, 
hält den Atem an. 

Eine Salve hat die Rohre verlaſſen. Wir können nicht bis zehn zählen, — 
ſchlägt ſie drüben ein. Ein Funkenregen ſprüht in der Mitte des Tankers auf, 
Fetzen von Zolz und Eiſen wirbeln durch die Luft, eine pechſchwarze Rauch⸗ 
wolke breitet ſich langſam über die Decks — die hat geſeſſen. 

Das Funken hat aufgehört; der Volltreffer hat außer der Brücke auch die 
Funkbude hinweggefegt. Der nutzloſe Widerſtand iſt gebrochen. Die Be⸗ 
ſatzung geht in die Boote. 

Eine halbe Stunde ſpäter klettern 40 Mann zu uns an Bord. Sie haben 
Schwimmweſten umgebunden und tragen Stahlhelme auf dem Kopf, aber 
unter der kriegeriſchen Kopfbedeckung ſtehen bleiche Geſichter mit verſtörten 
Augen. In drei Booten ſchaukelnd, haben ſie aus ſicherer Entfernung das 
Ende ihres Schiffes, des rund 7000 BRT großen Tankers mit angeſehen, 
und das war ein Bild, das ſie niemals vergeſſen werden. Dort das graue 
Rriegsfchiff, das Tod und Verderben aus feinen Rohren ſpeit, hier das ver⸗ 
laſſene Tankſchiff, das von Granaten zerriſſen wird. Sie hören noch das 
Berſten der Geſchoſſe, das Brechen der Schiffsplanken, ſie ſehen noch das 
Waſſer in die durchlöcherte Bordwand ſtrömen und Flammen über Brücke 
und Schornftein zuſammenſchlagen. Mit ihren Gedanken find fie noch bei 
ihrem ſterbenden Schiff, das ſich ein letztes Mal aufbäumt, um dann rauſchend 
in ſein feuchtes Grab zu fahren. ; 

In Reih und Glied ſtehen die Gefangenen, bis der letzte Mann aus den 
Booten geborgen iſt. Der Erſte Offizier unſeres Schiffes geht an der 
Kolonne entlang. 

„Wo iſt der Kapitänz“ 

Die Engländer ſehen ſich ſchweigend an. Einer tritt vor und ſagt: 

„Der Kapitän iſt gefallen!“ 8 

Die Granate, die die Brücke zerſtört hat, hat auch ihn mitgenommen. Er 
hat mit dem Leben bezahlt, was auch feine 48 Kameraden DR das Leben 
Foften können. 

Wir laufen nach Norden. Dieſer Tag iſt noch nicht zu Ende. 

Um vier Uhr trinkt man Kaffee bei uns an Bord. Für gewöhnlich iſt es 
eine halbe Stunde der Entſpannung, in der man mit den Kameraden zu⸗ 
ſammentrifft und ſich einen Schlag erzählt. An dieſem ungewöhnlichen Tag 
ift es anders. Raum dampft der braune Trank in den Taſſen, da gellen ſchon 
wieder die Glocken in allen Decks: 

„Alarm!“ 

Vergeſſen find Kaffee und Unterhaltung, vergeſſen die Kameraden an der 
Back. Das Lederzeug wird in der Rammer vom Saken geriſſen, Zigaretten 
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und Schokolade werden in die Taſchen geftopft, ein ſchneller Blick in die 
Runde, iſt alles da, was ich brauche 

Cos! 

Die eiſernen Decks unter den Füßen fangen an zu zittern — wir gehen auf 
höchſte Fahrt. Atemlos kommt man auf der Gefechtsſtation an — ein Blick 
durchs Glas — da iſt er! Die ſchwarze Silhouette tanzt hin und her in dem 
Doppelkreis der Optik — jetzt ſteht fie im Fadenkreuz — es iſt wieder ein 
Tanker! j 

Wieder beginnt das Spiel der Morſelampen: „What ship? — What ship?“ 
— Der Tanker funkt! 

Wieder fliegt der Befehl nach drüben: „Gehen Sie in die Boote. Ich 
eröffne das Feuer auf Sie!“ ö 

Der Tanker funkt! 

„Feuererlaubnis!“ 

„Rrrumms — Krrumms!“ 

Der Tanker funkt nicht mehr! 

Die Beſatzung hat ein unwahrſcheinliches Glück. Die Salve iſt eine 
Kleinigkeit zu kurz gegangen und ſchlägt wenige Meter neben der Bordwand 
ein. Moraliſch aber hat ſie geſeſſen — alles ſtürzt ſich kopflos in die Boote. 

Um 37 Uhr jo beginnt die Verſenkung. Um 37 Uhr 20 hat der Tanker 
genug, er kentert. Fünf Minuten ſpäter geht das rauchende Wrack mit 
feinen rund 6500 BRT auf Tiefe. 

Die Zahl unſerer Gefangenen vermehrt ſich um 45 Mann. 

Männer, die lange in See find, brauchen Geſprächsſtoff. eute haben fie 
ihn. „Zwei Tanker innerhalb zweier Stunden, hoho — Kamerad, über 
tauſend Mann Beſatzung hat jeden Tag Geburtstagskinder — nehmen unſer 
Glück durchaus perſönlich. Koſtet ein paar Flaſchen Bier mehr für die Kame⸗ 
raden — was macht das aus — an ſolch einem Tag!“ Es iſt eine verdammt 
gute Stimmung an Bord, aber der Abend wird doch nicht zum Feſt. 

Es liegt etwas in der Luft! Man muß ein bißchen ſchlafen; wer kann, 
verholt ſich ſchon früh in die Noje, — das iſt eine wunderbare Sache. Da 
liegt man auf dem ſchmalen Polſter und wartet auf den Schlaf. Das Leder⸗ 
kiſſen knarrt ein wenig, wenn das Schiff rollt. Der Ventilator ſummt leiſe 
im Dunkel. Irgendwo ſchlägt Metall an Metall. Die Saarbürſte klappert im 
Aleiderſpind; „Klick — klack“ macht das immerzu. Das ferne Summen, das 
find die Maſchinen. Zundert⸗ oder hundertfünfzigtauſend Pferdeſtärken find 
da am Werk — das braucht ja keiner ſo genau zu wiſſen. Sie drehen die 
Schrauben immerzu — Tag und Nacht — Tag und Nacht — und werden 
nicht müde wie die menſchen. 

mem. zum Gefecht!“ 


Das letzte Wort des Alarmrufs dringt auch in den tiefften Schlaf und 
rüttelt das Bewußtſein wach. Wie elektriſiert fahren die Schläfer aus ihren 
Lagern hoch. Ein Blick auf die Uhr: 2 Uhr jo! Seute braucht man keine 
Zeit mit dem Anziehen zu verlieren, denn man hat ja in Kleidern geſchlafen. 
An den Viedergängen ſtauen ſich ſchwarze Geſtalten. „Die Artillerie zuerſt! 
Left die Artilleriſten durch!“ Schweigend machen die anderen Platz. Wie 
Geſpenſter ſehen die Männer aus in der blauen Nachtbeleuchtung der unteren 
Decks. 

Oben an Deck umfängt uns die Nacht mit ſchwarzem Mantel. Sekunden 
dauert es, bis ſich das Auge an die Dunkelheit gewöhnt hat. Langſam löſen 
ſich die Konturen aus dem Wichts: — Zier iſt das Bootskabel — hier iſt der 
Aufgang zum Vormars. Jo — 20 — 30 Stufen geht es hinauf. 

Oben, auf der Signalbrücke, wird die Sicht beſſer. Von unten, von der 
Kommandobrücke, ſchimmert die Nachtbeleuchtung der Inſtrumente grünlich 
herauf. Immer weiter dringt das Auge. Vor uns die Geſchütztürme, die Back 
mit weißem Bart, und da — rechts voraus — ein ſchwarzer Schatten! 

Vorſichtig pirſchen wir uns heran. 

Jetzt ſind wir Jäger in des Wortes wahrſter Bedeutung. Wir kennen das 
Wild nicht, das ſich hinter dem geheimnisvollen Schatten verbirgt. Iſt es ein 
britiſches Schlachtſchiff, ein Silfskreuzer oder ein bewaffneter Sandels⸗ 
dampfers Der Möglichkeiten gibt es viele; die meiften find gefährlich für uns. 
Der Engländer hat ſeine halbe Flotte mobil gemacht, um gerade uns das 
Zandwerk zu legen. Die Sicherheit der atlantiſchen Schiffahrtswege iſt für 
ihn eine Lebensfrage geworden. Seit Wochen ſieht er fie durch ſchwere deutſche 
Seeſtreitkräfte aufs ernſteſte gefährlich bedroht — wir müſſen damit rech⸗ 
nen, jederzeit überlegene feindliche Seeſtreitkräfte vor uns zu haben. 

Langſam verringert ſich der Abſtand zwiſchen uns und dem Schatten. Die 
Signalgaſten und die Männer vom Ausguck laſſen ihn nicht aus den Augen; 
wie feſtgewachſen hängen ſie an ihren Ferngläſern. Immer deutlicher hebt 
ſich der Schatten aus der Dunkelheit heraus. Bald iſt es klar, daß der Un⸗ 
bekannte kein Schlachtſchiff fein kann. Aber was ſonſt? Minute auf Minute 
verſtreicht, und die Spannung ſteigt. Kein Menſch ſpricht ein Wort. Da — 
blitzſchnell fällt die Entſcheidung! 

„RRR!“ nur drei Buchſtaben ſchickt er in den e, 

„RRR!“ und unfere genaue Poſition. 

Nur drei Buchſtaben — aber wir kennen fie. Es iſt das Signal, das bisher 
alle unſere Operationen begleitet hat. Es ift der Ruf, der uns in die Sände 
des Feindes ſpielen ſoll. Für engliſche e iſt er beſtimmt, die da und 
dort auf der Lauer liegen. 
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Nur drei Buchſtaben, aber die bedeuten: „German Raiders, deutſche 
Wandelsſtörer, ſtehen hier auf Poſition fene 

Rommt — kommt, helft — helft!“ 

Jetzt zeigt ſich, was es heißt, Kommandant eines deutſchen Kriegsſchiffes 
zu ſein. Blitzſchnell ſteht die Situation da, — blitzſchnell muß gehandelt 
werden! Unſer Kommandant handelt: 

„Feuererlaubnis!“ 

Ein ungeheures, gelbes Licht ſticht in die Augen. Für Bruchteile von 
Sekunden tauchen die Geſichter der Kameraden aus der Nacht, wie von Blitz⸗ 
licht beleuchtet. Granate um Granate verläßt das Rohr und haut mit töd⸗ 
licher Sicherheit in den ſchwarzen Schatten. Die Luft erzittert in der raſchen 
Folge der Detonationen. Unſere Ohren ſind taub vom Lärm, unſere Augen 
geblendet vom Mündungsfeuer. 

Sekunden vergehen, Minuten — wer denkt daran, nach der Zeit zu fragen. 
Unſere Artillerie ſchweigt. 

Die Stille bricht ſo plötzlich herein, daß es beinahe weh tut. Der Schatten 
drüben iſt kein Schatten mehr. Flammen lodern aus ſeiner Mitte, und in 
ihrem flackernden Schein enthüllt ſich das Geheimnis unſeres Gegners: es 
iſt ein bewaffneter Zandelsdampfer, der ſein Verhalten teuer bezahlt hat. 
Aber nicht lange hat er feine verräterifchen Rufe in den Ather ſchicken können. 

Bis auf wenige Zektometer ſind wir an den brennenden Dampfer heran⸗ 
gekommen. Unſere Artillerie hat ihr Vernichtungswerk endgültig eingeſtellt, 
denn wir kennen keine Rache. Das Elend drüben iſt auch ſo groß genug. 

Unbeſchreibliche Szenen ſpielen ſich an Bord des Sandelsdampfers ab. Sein 
Deck iſt mit Trümmern beſät, der Schornſtein wie ein Sieb durchlöchert, von 
der Brücke iſt nur noch die Zälfte vorhanden. Flammen freſſen ſich am 
Teakholz der Aufbauten hoch und beleuchten taghell den Schauplatz der 
Tragödie. 

mMenſchen laufen hin und her, ratlos, hilflos, gejagt von Todesangſt. Ein, 
zwei Boote bringen ſie zu Waſſer — ein drittes ſtürzt ab — ein viertes bleibt 
in den Fallen hängen. Die Inſaſſen ſtürzen ins Meer. Andere — von Panik 
erfaßt — ſpringen fo wie fie find ins Waſſer. Nur ab und zu verdecken 
Rauchwolken das grauſige Bild. 

Selleuchtend ſchlagen die Flammen zum Simmel. 

Wieder iſt unſer Kommandant vor eine ſchwierige Entſcheidung geſtellt. 
An feinem Entſchluß hängt das Leben von zwei, drei Dutzend Menſchen, deren 
Verzweiflungsſchreie durch die Nacht zu uns herüberdringen, an ſeinem Ent⸗ 
ſchluß hängt aber auch das Leben von über tauſend deutſchen Soldaten und 
die Sicherheit unſeres ſchönen Schiffes. Weit ab von jedem heimatlichen 
Stützpunkt ſind wir rings vom Feind umgeben. Das leuchtende Fanal am 
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nächtlichen Simmel iſt nur zu geeignet, ihn uns auf den Sals zu ſchicken. 
Jede Viertelſtunde an dieſem Ort verbracht iſt eine Gefahr für Schiff und 
Mann. 

„Zelft — helft!“ Vielſtimmig dringt der Ruf über die nächtlichen Waſſer 
zu uns. 

Unſer Kommandant entſcheidet: 

„Was zu retten iſt, wird gerettet!“ 

Das war ein Entſchluß nach dem Zerzen unſerer Männer. Es bedarf kaum 
weiterer Befehle. In fieberhafter Eile geht der Oberbootsmann mit ſeiner 
Bootsmanns gruppe an die Arbeit. Dicke Rohrfender plumpſen an Deck, 
Jakobsleitern werden ausgebracht, Leinen klargemacht, Rettungsbojen bereit- 
gelegt — die Schrauben beginnen zu mahlen, langſam laufen wir den Über⸗ 
lebenden entgegen. 

„Schiff dreht ſteuerbord. Die Überlebenden werden an Backbord über⸗ 
nommen!“ Der Bootsmann der Wache pfeift dieſen Befehl aus. In fingen- 
dem Tonfall, klar und deutlich, jedes Wort betonend, ſpricht er ihn ins 
Mikrophon. Seine Ruhe iſt durch nichts zu erſchütternz er macht ſeinen Dienſt, 
ſo wie er es ſeit Jahren gewohnt iſt. 

An der Backbordreling ſammeln ſich ein Dutzend dunkle Geſtalten. Sie 
ſpähen angeftrengt aufs dunkle Meer, von wo die Rufe immer deutlicher her- 
überſchallen. Plötzlich ziſcht über ihre Köpfe ein blendendweißer Strahl. Der 
große Scheinwerfer im Vormars unterſtützt das Rettungswerk. Wie ſcharf⸗ 
kantiger Stahl durchſchneidet das Lichtbündel die Nacht. Wie eine helfende 
Sand ſtreckt es ſich denen da draußen entgegen: 

„Zier iſt die Rettung. — Mut! — Wir helfen euch!“ 

Wo der Scheinwerfer auf die See trifft, wird das Waſſer wie grünes Glas. 
Er gleitet über Trümmer, treibende Riemen, über ſtille, dunkle Geſtalten in 
hellen Schwimmweſten, die das Saupt geſenkt halten, die keine Silfe 
mehr brauchen. Dann faßt er plötzlich ein Boot. Es iſt ſo mit Menſchen ge⸗ 
füllt, daß es faſt zu ſinken droht. Es tanzt auf den Wogen wie ein Ball, ver⸗ 
ſchwindet, taucht wieder auf — — — im Gleichtakt bewegen ſich die Riemen 
und treiben das Boot auf uns zu. Da — — —backbord querab erſchallen neue 
Rufe. Der Scheinwerfer verläßt das Boot — es iſt ja auf ſicherem Kurs — 
gleitet wieder über Berge aus grünem Glas — ſucht und ſucht — und findet 
die Rufenden! 

Drei Mann ſind es. 

Sie haben einen Balken vor ſich, an den ſie ſich klammern. 

Sie find übergoſſen mit ſtrahlendem Licht, und es ſieht beinahe fo aus, als 
lachten ſie. Vielleicht lachen fie wirklich, vor Glück, dem Tode entronnen 
zu ſein. 


201 


Der Führer des vollbeladenen Bootes hat die Situation erfaßt. Der 
Scheinwerfer, diefe Brücke des Lebens, führt ihn zu feinen drei Kameraden. 
Im Boot ſelbſt iſt kein Platz. Am Dollbord feſtgeklammert, von Kameraden 
gehalten, ſchwimmen ſie der Rettung entgegen. N 

An der Backbordreling arbeiten unſere Männer wie die Teufel. Leinen 
fliegen durch die Luft, werden belegt, gelöft, belegt, fo wie das irrſinnig an 
unſerer Bordwand tanzende Boot es braucht. Jentnerſchwere Fender zerren an 
ihren Armen, das ſteife Tauwerk reißt die Zaut von ihren Sänden, aber 
was dieſe Fäuſte gepackt haben, das halten ſie eiſern feſt. 

Zier ſtehen Seeleute, die das tun, was das Geſetz von ihnen verlangt. Das 
Geſetz der Kameradſchaft zur See. Sie arbeiten ſchweigend. Nur der Ober⸗ 
bootsmann gibt ab und zu kurze Befehle: „Achterleine los!“ „Vorleine 
achteraus!“ „Feſt die Achterleine!“ — „Siev auf!“ Einmal ruft eine Stimme 
dazwiſchen: 

„Menſch — das ſind ja Chineſen!“ 

Wiemand achtet auf die Stimme. Chineſen oder nicht, wen intereffiert das? 
Zier find Menſchen in Seenot, und die werden gerettet. 

Kleine, vor Näſſe triefende Geſtalten ſtolpern an Deck und laſſen ſich faſſen, 
ſobald ſie feſten Boden unter den Füßen ſpüren. Sie ſind zu Tode erſchöpft. 
Immer mehr werden von ſtarken Fäuſten an Deck befördert. Jo, 20, 28 — 
aus einem einzigen Boot! Die Kälte ſchüttelt ihre Körper, ihre Augen ſind 
geſchloſſen oder irren flackernd über ihre Retter. Noch können fie nicht 
glauben, daß ſie dem Leben zurückgegeben ſind. Der ganze Zaufen Unglück 
wird ins Lazarett befördert. Das wird eine lange Nacht werden für unſere 
Sanitätsoffiziere. 

Es wird auch eine lange Wacht für uns. Wir find jetzt mitten drin im 
Trümmerfeld. Sier krabbelt einer über die Jakobsleiter an Bord. Dort wird 
ein anderer mit der Rettungsboje gefiſcht. Mal an Backbord, mal an Steuer⸗ 
bord. Viele treiben vorbei, die auf keinen Juruf hören, die keine Rettungs⸗ 
boje ſehen, die keine Leine faſſen. Fragend ſtarren die weit geöffneten Augen 
zum Simmel, als ſuchten fie dort die Löſung für das Rätſel dieſer Wacht. 

Der brennende Dampfer ift geſunken. Nur wenige von uns haben darauf 
geachtet. Noch einmal ſtreicht der Scheinwerfer weit über die See. Das 
Rettungswerk iſt beendet. Langſam nimmt unſer Schiff die Fahrt auf. 

Plötzlich kommen von irgendwo unterdrückte Rufe. 

An Backbord entſteht Bewegung. Der Scheinwerfer flammt zum zweiten⸗ 
mal auf. Im letzten Moment fiſcht er noch ein Boot aus dem Dunkel. Es 
iſt gekentert und ragt kaum über die Waſſeroberfläche. Fünf Mann klammern 
fi) an feinen Kiel, dauernd von Seen überſpült. Unter unſäglichen Mühen 
werden vier von ihnen vom fahrenden Schiff aus gerettet, der fünfte ertrinkt 
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vor unferen Augen. Seine Hände hatten nicht mehr die Kraft, ſich an der 
Rettungsboje zu halten. 

Woch ein Öpfer mehr auf Englands Konto. 

In dieſer Nacht wurden 36 Mann gerettet. Von 75 Mann eines in eng⸗ 
liſchen Dienften fahrenden 8300 BRT großen Frachters fanden 39 den Tod, 
darunter der Kapitän. 

Keiner, der dieſe Nacht erlebt hat, wird ſie je vergeſſen. 

Schon bedrängt der junge Tag die Nacht. Was bleibt uns noch zum 
Schlafen? Wicht viel! Wer wachfrei iſt, fällt, ſo wie er von oben kommt, 
todmüde auf ſein Lager. Die Körper ruhen — aber die Sinne bleiben auf 
Alarm geſchaltet. 

Als um 7 Uhr s die Alarmglocke aufs neue durch die Decks tönt, dauert es 
keine Sekunde länger als ſonſt, bis alle Mann auf Gefechtsſtationen ſtehen. 
Der wievielte Alarm iſt das heute ſchon? Wir rechnen immer noch „heute“. 
Geſtern, die Wacht, der Morgen, das iſt alles ein Tag. Ein Tag, der ſchon 
viele, viele Stunden zählt, und der noch immer kein Ende zu nehmen ſcheint. 

Rechts voraus — da iſt wieder der Feind! Klein, unſcheinbar ſteht er am 

. Horizont. Und doch braut ſich dort, in dem lächerlichen Punkt, ſchon das 
Schickſal über 40 oder so Menſchen zuſammen. In die and eines einzelnen 
iſt ihr Schickſal gegeben, in die Hand ihres Kapitäns. Wie wird er ſich ent- 
ſcheiden: Wird er an das Leben feiner Kameraden denken? Wird er den 
Weiſungen eines in Sicherheit ſitzenden Reeders oder Schiffahrtsminiſters 
folgen? Noch wiſſen wir es nicht. 

Eine Viertelſtunde ſpäter donnern die Kanonen. 

Die Entſcheidung iſt gefallen. Der Kapitän hat unſeren Anruf nicht be⸗ 
antwortet. Er hat unſeren Warnungsſchuß mißachtet. Er hat unſeren Be⸗ 
fehl, in die Boote zu gehen, nicht ausgeführt. Er hat nur eines getan: gefunkt. 
Wir ſtehen wieder vor dem eiſernen Muß, ein Schiff in Grund zu ſchießen, 
das von ſeiner Beſatzung noch nicht verlaſſen iſt. Granate um Granate jagt 
hinüber, bohrt ſich in Eiſen und Stahl, vernichtet ſchuldiges und unſchuldiges 
Leben. Unſere Kanonen ſprechen eine harte, aber eindringliche Sprache. 

Der Dampfer funkt, bis die Apparate in tauſend Fetzen fliegen. 

In Rauch und Flammen gehüllt liegt er da. Um ihn herum treiben 
ſchwarze Punkte im Waſſer. Wir können nicht erkennen, ob es Trümmer 
find oder Menſchen. Zwei Boote löſen ſich von dem kenternden Schiff. Raum 
find fie 300—400 Meter entfernt, da wird das Wrack vom Atlantik ver⸗ 
ſchlungen. 4 

Wieder 4300 BRT weniger. 

Langſam laufen wir den ſchwer arbeitenden Booten entgegen. Sie haben 
es plötzlich eilig, zu uns zu kommen. Sie haben es ſo eilig, daß ſie ſogar ihre 
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Kameraden, die noch in der See treiben und ums nackte Leben kämpfen, ihrem 
Schickſal überlaſſen. „Da ſoll doch der Deubel dreinſchlagen!“, einer von 
uns hat es ausgeſprochen, aber alle denken es. „Laßt die nur kommen!“ 

Das erſte Boot kommt längsſeits. Ungefähr 20 Mann ſitzen darin, ſehr alte 
und ſehr junge, darunter vier bis fünf Verletzte. Der Erſte Gffizier über⸗ 
nimmt wie immer perſönlich die Leitung des Bergens. Minuten ſpäter ſind 
trotz der rauhen See alle 20 in Sicherheit. Das zweite Boot kommt. Unter 
den 38 Inſaſſen befindet ſich der Kapitän. Der trägt eine goldbetreßte Mütze 
und einen weißen Sweater. Das Boot tanzt wie toll an unſerer Bordwand 
auf und nieder. In den Pauſen zwiſchen den einzelnen Wogen ſpringen die 
Engländer an Jakobsleitern und Rettungsleinen und klettern hoch. 

Zehn Mann find oben, ſieben Mann und Kapitän ſitzen noch im Boot. Da 
ruft der Erſte Offizier „Stopp!“ — die Leinen, die das Boot halten, werden 
losgeworfen. „So, nun gehen Sie Ihre Kameraden holen, die dort noch 
ſchwimmen!“ — Verdutzte Geſichter ſehen uns an, ein Moment des Jögerns, 
dann beginnen ſie die ſchweren Riemen zu bewegen. Im Davonfahren richtet 
ſich der Kapitän auf und ruft herüber: ö 

„Können wir zu dieſem Schiff zurückkommen?“ N 

„Natürlich kommen Sie zurück!“ Was dieſer Herr Kapitän ſich eigent- 
lich denkt! 

Mach einer guten halben Stunde iſt das Boot zurück. Statt acht hat es 
jetzt 33 Inſaſſen. Die fünf neuen find nicht mehr fo kräftig wie die anderen. 
Einer hängt außenbords, feſtgebunden mit einer Leine. Ein anderer liegt 
auf dem Bauch, quer über das Boot. Seine Beine hängen im Waſſer. Ein 
Dritter liegt unter Decken auf einer Ruderbank. Sein Geſicht iſt bleich und 
blutig. Ein ganz Junger ſitzt gekauert achtern im Boot. Seine linke and ift 
von einem Granatſplitter zerſchmettert. Und dieſe armen Teufel hätten — 
von ihren eigenen Landsleuten im Stich gelaſſen — alle erſaufen müffen! 

Was nach mühſeliger Arbeit unſerer Männer an Bord gehievt wird, iſt 
noch trauriger, als es da unten im Boot ausſah. 

Der ſtille Mann unter den Decken hat einen Splitter ins Genick bekommen, 
dem, der quer über dem Boot lag, find beide Beine zerſchmettert worden. 
Sie wimmern und ſtöhnen, das Lazarett iſt gefüllt mit Schwerverletzten, die 
Arzte haben alle Zände voll zu tun, nicht einmal zum Eſſen kommen fie. 

Jetzt haben wir innerhalb kurzer Zeit ſchon vier Dampfer verſenkt. In 
dem Iwiſchendeck drängen ſich rund 200 Überlebende. Allmählich wird uns 
klar, daß dieſer Erfolg nicht von ungefähr kommt. Es ſcheint ziemlich ſicher, 
daß wir in einen eben aufgelöften Geleitzug geraten find. Es iſt auch ziemlich 
ſicher, daß wir noch mehr Beute zu erwarten haben. Warten wir, wie unfer 
Kommandant ſich entſcheidet. Er wird ſchon das Kichtige tun. 
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„Kurs 360!“ 

Jufrieden ſteht jeder auf ſeinem Poſten. Es geht weiter hinter verſprengten 
Dampfern her. Unſer großer Tag iſt noch nicht zu Ende. 

Die Ausguckpoſten find verdoppelt. Zundert Augenpaare ſuchen den Zori⸗ 
zont ab. Wer müde iſt, ſpürt es kaum. Schon lange, bevor die Alarm⸗ 
glocken gellen, weiß der Mann vor dem Reffel, genau wie der Vormars: Sie 
ſind ſchon wieder hinter einem her. 

Knapp drei Stunden nach der letzten verſenkung, um 30 Uhr 45, lärmen 
die Alarmglocken zum fünftenmal. Zum fünftenmal ſpringt alles auf, raſt 
durch die langen Decks, ſtürzt die Niedergänge hoch, ſteht Minuten fpäter 
auf Gefechtsſtation. Zum fünftenmal klappern die Morſelampen ihr: „What 
ship?“ Zum fünftenmal rauſcht ein dicker Brocken aus dem Rohr und pflanzt 
dem Engländer eine „Palme“ vor den Bug. Zum fünftenmal fegt ein Kapitän 
das Leben ſeiner Beſatzung aufs Spiel, beachtet unſere Warnung nicht und 
funkt. Zum fünftenmal find wir gezwungen, das Feuer zu eröffnen, ehe auch 
nur ein Mann ſich in Sicherheit bringen konnte! ’ 

Es ift immer dasſelbe. Nur die Namen der Schiffe ändern ſich. Dieſes Mal 
iſt es ein Frachter von 3500 BRT. Zum Glück feiner Beſatzung beſinnt ſich 
der Kapitän nach der zweiten Salve eines Beſſeren. Er ſtellt das Funken ein 
und läßt die Boote zu Waſſer. 

Raum find fie in Sicherheit, beginnen wir mit der Verſenkung. Dieſer 
Burſche iſt beſonders zäh. Gekentert, den Rumpf mit Granaten geſpickt, 
treibt er auf einem Luftkiſſen kieloben wie ein Wal dahin. Wir müſſen ihm 
erſt eine lange Reihe von Luftlöchern in den Bauch ſchießen, bis er ſich ent ⸗ 
ſchließt, pruſtend auf Tiefe zu gehen. 

44 neue „Gäſte“ kommen an Bord. 

Der Rollenoffizier ringt die Zände. Wo ſoll er den Segen nur ſo ſchnell 
unterbringen. Glücklicherweiſe find unter den 44, außer dem Kapitän, keine 
Verletzten. Den Kapitän allerdings hat es erwiſcht. Ein Splitter hat ihm 
ein fauſtgroßes Stück Fleiſch aus dem Schenkel geriſſen. Dieſes Argument 
muß ihn bewogen haben, ſich unſeren Anordnungen zu fügen. Pfeiferauchend 
begibt er ſich ins Lazarett; für ihn iſt dieſer Krieg zu Ende. Baum iſt der 
letzte Mann unter Deck, wird „Backen und Banken“ gepfiffen. Dieſe Tom⸗ 
mies haben Glück. Nicht jeder, der geknackt wird, kriegt gleich was Warmes 
in den Magen. 

Unſer Schlachtſchiff brauſt weiter nach Norden. Sein ſcharfgeſchnittener 
Bug zerteilt die Wogen des ewig unruhigen Atlantik, daß ſie zornig rauſchen. 
Das Waſſer iſt grau geworden wie Blei. Wie ſchmutzige Vorhänge hängen 
Regenböen am Sorizont und verſchlechtern die Sicht. Salzluft beizt die 
Geſichter. Die Augen brennen. Wer auf Ausguck ſteht, hat keine Jeit, daran 
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zu denken. An feiner Aufmerkſamkeit hängt die Sicherheit von taufend 
Kameraden. Jeden Augenblick kann ein kaum ſichtbares Rauchwölkchen an der 
Kimm entlangziehen. Jeden Augenblick kann eine Maſtſpitze wie ein e 
Pünktchen über ferne Wellenberge ragen. 

Quälend langſam rinnt die Zeit dahin. Von Zeit zu Zeit geht ein Ruck 
durch den Körper — noch feſter preſſen ſich die Augen an das Glas —, ach, 
es war nur eine ferne Wolke, eine ſpitze See, die die überwachen Sinne 
narrte. Erſcheint die kleine Rauchfahne aber in Wirklichkeit am Horizont und 
verrät den Feind, dann iſt alles andere vergeſſen. Selbſt Kälte, Müdigkeit 
und harter Dienſt. Zeute, am Ende eines langen Tages, iſt es nicht anders. 

Um 57 Uhr 45 kommt die Sichtmeldung vom Vormars. 

Unverzüglich ſind alle Gefechtsſtationen beſetzt. 

Bald geht ein ſechſtes Schiff, wieder ein Frachter, zu den Fiſchen, mit ihm 
weitere 5200 BRT britiſchen Zandelsſchiffsraums. 39 Mann ſtehen an Deck, 
die geſamte Beſatzung, vom Kapitän bis zum Schiffsjungen. 

Die Dämmerung neigt ſich über einen langen glorreichen Tag. Das Jagd⸗ 
glück hat uns zugelächelt wie noch nie auf dieſer Unternehmung. 

Sechs Dampfer find von uns zur Strecke gebracht, 33 000 BRT verſenkt, 
260 Überlebende geborgen. 

Eine Verwirrung ift in die Reihen der feindlichen Schiffe getragen, die 
noch Wochen anhalten wird. Deutſche Schlachtſchiffe im Atlantik. Das hat 
Albion ſich nicht träumen laſſen. In allen Funkwellen wiſpert es: „Wo ſind 
die German Raiders?“ — Über alle Breitengrade warnt man: „Achtung vor 
German Raiders!“ Unſer Kurs ift unbekannt. Wir find überall und nirgends. 

Wie fagt man an Land von den Seeleuten: „Die Matroſen hüpfen von 
Maſt zu Maſt und ſingen fröhliche Lieder!“ 

Wer das Seemannsleben kennenlernen will, der muß es ſo erleben, wie wir 
es erlebt haben. 24 Stunden in ſtändiger Bereitſchaft. 24 Stunden ohne 
richtigen Schlaf. 24 Stunden von Alarmen hochgeſchreckt. 24 Stunden — 
angefüllt mit Erleben, das für ein ganzes Menſchenalter ausreichen würde. 


Condor=Erfolge 


Wie feft der deutſche Blockadering um die britifche Inſel geſchloſſen ift, 
das haben ſoeben wieder deutſche Fernkampfflugzeuge bewieſen. Wicht nur 
bis weit nach Weſten in den Atlantik reichen unſere Flugzeuge, ſondern auch 
nördlich der Inſel überwachen ſie die für England ſo lebenswichtigen Waſſer⸗ 
wege. Urplötzlich ſind ſie da, und weder die Sicherung durch Flugzeuge noch 
der Schutz durch Jerſtörer hindern ihre Angriffe. Die heute zurückgekehrten 
Beſatzungen ſind beſonders erfolgreich geweſen. Ein Kampfflugzeug hat einen 
für England fahrenden Dampfer von 7000 BRT. erwiſcht. Die Beſatzung 
hatte nicht die geringſte Luft, ſich auf ihre Abwehrwaffen zu verlaſſen, ſon⸗ 
dern ging ſofort, als das deutſche Flugzeug anflog, in die Boote. Aber auch 
in den Rettungsbooten fühlten ſie ſich nicht ſicher. Sie kamen nicht ſchnell 
genug vom Schiff weg, und als die Deutſchen ihren erſten Angriff geflogen 
hatten, ſprangen fie wieder auf ihren Frachter, riſſen ſich die emden vom 
Leib und winkten den Fliegern zu. Darauf ließ der Flugzeugführer ihnen Zeit, 
erneut in die Boote zu gehen und vom Dampfer fortzurudern. Erſt als ſie 
von ihrem Schiff freigekommen waren, flog der „Condor“ den Frachter von 
neuem an und hat ihn dann, wie die Fernkampfflieger ſagen, „in aller Muße 
vernaſchen“ können. 

Faſt zur gleichen Zeit hatte ein anderes Fernkampfflugzeug ein Vor⸗ 
poſtenboot vernichtet. Der Funker war gerade dabei, die Erfolgsmeldung 
abzuſetzen, da wurde die Beſatzung ſchon wieder alarmiert. Bei dem 
prächtigen Wetter hatte man weiteſte Sicht, und der Frachter von gut 
2000 Tonnen, der ſich als Einzelfahrer durch die deutſche Blockade hin⸗ 
durchmogeln wollte, war plötzlich von den deutſchen Fernkampffliegern ent⸗ 
deckt. „Die eine Bombe“, ſo berichtet der Funker, der dieſen Angriff mit⸗ 
erlebte, „fiel genau aufs Seck, und die andere Bombe muß unter dem Schiff 
detoniert ſein. Die Leute, die zunächſt wacker geſchoſſen hatten, gingen in 
die Boote, und der Frachter ſackte achtern ab. Wir ſelbſt hatten ein Loch 
fo groß wie eine Fauſt im Leitwerk. Aber das machte unſerem Condor 
gar nichts aus. Wir waren einigermaßen wieder zur Ruhe gekommen, da 
meldete der zweite Flugzeugführer ‚Land in Sicht‘. Na, es war kein Land, 
ſondern ein dicht geſchloſſener Geleitzug, alſo ſchon wieder eine anſtändige 
Beute für uns. Aus rund 20 Sandelsſchiffen ſetzte er ſich zuſammen, ſechs 
zerſtörer und drei kleinere Bewacherfahrzeuge waren dabei. Außerdem 
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kreiſten auch noch drei Zerftörer- Slugzeuge über dem Geleitzug. Glücklicher⸗ 
weiſe ſtellte ſich eine Regenwolke uns zur Verfügung. Unſer Kommandant zog 
hinein, und dann konnten wir ganz überraſchend aus der Wolke heraus auf 
das einzige beladene Schiff des Geleitzuges herunterſtoßen. Rund 7000 BRT. 
lagen da unter uns. Die britiſchen Zerſtörer hatten uns noch gar nicht ge⸗ 
ſehen, und auch die Flugzeuge hatten uns nicht bemerkt. Wahrſcheinlich iſt 
die Detonation unſerer Bomben erſt das Zeichen zum allgemeinen Alarm 
geworden. Die Bomben hatten ganz prima hingehauen. Es gab eine mächtige 
Exploſion, der bekannte ſchwarze Rauch ſchoß heraus, dann ein mächtiger 
Feuerſchein. Dieſer Brite war vernichtet.“ N 

Und noch ein dritter Kommandant hat foeben auf dem Gruppengefechts⸗ 
ſtand eine ſtolze Erfolgsmeldung abgeben können. Auch er hat auf Englands 
nördlicher Zufahrtsftraße britiſche Frachter bekämpft. Der erſte, den er an 
dieſem Tag ſichtete, war ein Schiff von sooo Tonnen, das offenbar auf Grund 
irgendeiner Beſchädigung von ſeiner Beſatzung verlaſſen worden war. Die 
Rettungsboote trieben dicht bei ihm, aber die Briten hatten den Dampfer 
nicht verlorengegeben. Im Gegenteil, er war ihnen ſo wertvoll, daß ſie einen 
Jerſtörer zu feinem Schutz zurückgelaſſen hatten. Obgleich der Jerſtörer ganz 
dicht bei dem Dampfer lag, griff das Flugzeug den Frachter an. zwei Bomben 
detonierten unter dem Schiff. Eine vor dem Schiff. Trotz des Jerſtörers war 
dieſer Angriff gelungen. 

Gleichzeitig mit dem Sünftaufender war ein anderer Srachter gefichtet 
worden, doppelt jo groß und unter dem Schutz eines Ranonenbootes. Auf 
diefen Zehntaufender wurde der nächfte Angriff geflogen. Wieder detonierten 
zwei Bomben unter dem Schiff. Die dritte Bombe detonierte dicht hinter 
dem eck und muß zum mindeſten die Ruderanlage beſchädigt haben. Das 
Schiff ſtoppte. Eine mächtige ölſpur en die ſchwere Beſchädigung, 
die es erlitten hatte. 

Vun wurde es für die deutſchen Flieger höchſte Zeit, an die Zeimkehr zu 
denken. Der Brennſtoffvorrat ging zur Neige, und jetzt brauſte zu allem 
überfluß plötzlich ein 3erftörerflugseug heran. Aber auch es war nicht auf⸗ 
merkſam genug, und es iſt ja auch gar nicht ſo einfach, ein im Tiefſtflug über 
das Waſſer jagendes Flugzeug zu erkennen. Wenig ſpäter jagte eine Spitfire 
auf den Condor los. Der zog in die Wolken, tauchte dann über den Wolken 
heraus und mußte wieder hinein in die Wolken, denn auch über ihm war eine 
Spitfire. Es blieb nichts andres übrig, als eine Jeitlang in den Wolken zu 
fliegen. Trotz auftretender Vereiſung konnte ſich der Condor das erlauben. 
Nach kurzem RE mit den Jägern war der Condor ihnen endlich 
entkommen. 
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Reichsmarſchall Göring beglückwünſcht erfolgreiche Englandflieger 


Großadmiral Raeder beſucht ein Kriegsſchiff 


„Do 37" — Dornier⸗Fernaufklärer, die bis zu den Shetlands flogen 


Der Untergang der „Courageous“ 


Getarntes Vorpoſtenboot 


Deutſches Vorpoſtenboot vor der Kanalfüfte (Fernkameraaufnahme) 


Beim Hlinenräumen 


Der engliſche Torpedoboot⸗Jerſtörer „Gipſy“ auf eine Mine gelaufen 
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Ankunft der Sieger von Scapa Flow in Kiel 


Unterſeebootsjagd in der Nordſee 


Minenräumboote im engliſchen Kanal 


Die „Edinburgh“ aus Sturzflug bombardiert 


Schiffstrümmer vor Englands Todesküſten 
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in Meſſerſchmitt⸗Jagdeinſitzer Me jog jagt einen engliſchen Jäger 


Deutſche Bomben auf britiſche Schiffe in einem Hafen an der Südoſtküſte Englands 
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Eine Surricane platzt auseinander. Der britiſche Pilot rettet ſich mit dem Fallſchirm 


Unterfeeboot in ftürmifcher See 


Befehlsübermittlung an Torpedoboot durch Depefchenbeutel 


Torpedierung des englifchen Tankdampfers „Regent Tiger“ 


Flakgeſchütz an der Kanalküſte 


Schütze einer Küftenbatterie 


Schwere Flak eines Schlachtſchiffes 


Eine Eisſchale überzieht das Schlachtſchiff bei winterlicher Fahrt 
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Schweres Küftengefchüg der Marine⸗Artillerie beim Abſchuß (links iſt das Geſchoß fichtbar) 


Meßgerät der Küftenartillerie 
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Englay 


Scheinwerfer fucht fein Ziel 


Scheinwerfer an Flanderns Küfte 


Scheinwerfer und Leuchtſpur der Flakgeſchoſſe am Kanalhimmel 


* 


ernkampfflugzeug Focke⸗Wulf „Condor“ 


Engliſcher Frachter durch das Sehrohr eines deutſchen Unterſeeboots beobachtet 
(unmittelbar nach Abſchuß des Torpedos aufgenommen) 


Torpedotreffer auf engliſchem Frachter 


We 
% 


Explodierende 


Stufa vor dem Start 


Bombenladewagen hebt die „Brocken“ an den Rumpf der Maſchine 
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Startbereite Stukas im Küftennebel 


Eine He 111 fliegt in England ein 
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Die Dods von London brennen 


Das englifche Unterhaus nad) einem Luftangriff 
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Londons Feuerwehr „in Linie“ 


Bombenwirkung in Southampton 


$000-Tonnen-Dampfer zoo km weſtlie 


A: Die Bombe trifft das Vorſchiff 
B: Das Vorſchiff iſt überflutet 


von Irland durch Bombentreffer verjenft 


C: Das waſſer dringt in den Reſſelraum ein 
D: Das Ende des Dramas 


Deutſches Schlacht 
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Zerftörer feindwärts 


Unterjeebootjäger 
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Torpedoboote Unterſeebootſicherung laufend 
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Über den India-Dods von London 


Tanklager bei Purfleet an der Themſe nach dem erſten deutſchen Bombenangriff 
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Angriff deutſcher Kampfflugzeuge auf die Erdöllager von Swanſea 


Ferngeſchütz der Kriegsmarine beſchießt den Zafen von Dover 


Schwere Flak ſichert die Küfte 
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Britiſcher Frachter von deutſchem Fernkampfbomber weftlich Irland in Brand 
geworfen 


Schnellboot in der Vordſee 


Schwere deutſche Schiffsgeſchütze verſenken den britifchen Transporter „Orama“ 


Unterfeeboot in voller Fahrt 


Getarntes Minenräumboot läuft aus 
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Torpedos werden übernommen 


2 4 2 


Minenräumboot 


Deutſcher Silfskreuzer im Atlantik ſchießt engliſches Sandelsſchiff in Brand 


Flakfeuer und engliſche Leuhtbomben über deutſcher Rüftenftadt 
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Das abgeſchoſſene Bordflugzeug verläßt das Katapult 
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Nächtlicher Start 
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Die Tower⸗Brücke in London im Licht von Großbränden 


Bomben auf einen Geleitzug im Atlantik 


Spitfire an der Kanalküſte abgeſchoſſen 
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Deutſches Kampfflugzeug verſenkt den Sandelsdampfer „Latymer“ ſüdweſtlich Irland 
A: Reffel und Sauptdampfrobr find getroffen B: Der ſchwer havarierte Dampfer drebt um 180 


C: Die Ladung explodiert 


Zerſtörerverbände auf dem Flug gegen England 


Deutſche Kampfflugzeuge fichten die englifche Küfte 
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